
        
            
                
            
        

    

 

Das Echo aus dem All
(ECHO IN THE SKULL)
von JOHN BRUNNER

 
1.

 

Nebenprodukte der Sonnenreaktion, fast zur Gänze ihrer ultravioletten Bestandteile durch die Ozonschichten in der Atmosphäre beraubt, drangen durch vereinzelte Spalten an den Rändern des Vorhangs. Die höchste dieser Spalten lag etwa zehn Zentimeter unter dem nassen Fleck an der sich schälenden Wand. Von oben hörte man Klappern, als Mrs. Ramsey loshumpelte, um ihren Mülleimer aus der Küche zu schaffen.
Eingehüllt in ihren dünnen Mantel, wachte Sally Ercott auf.
Als erstes wollte sie auf ihre Armbanduhr blicken. Sie war nicht auf ihrem Handgelenk, natürlich; sie hatte die Uhr ja versetzt.
Sie starrte auf das unregelmäßige Muster des Sonnenlichts an der Wand und dachte kurz an die Sonnenreaktion. Das alles wurde von der Feststellung weggefegt, daß es Mittag sein müßte, dem Winkel nach, aus dem die Strahlen einfielen. O Gott …
Das Erwachen verlief immer gleich; der Fall vom warmen – oder wenigstens annehmbaren – Komfort des Schlafes in die harte Wirklichkeit war genauso schrecklich und nervenzerrüttend wie ein wirklicher, körperlicher Fall von einer Klippe.
Eine oder zwei Minuten lang kämpfte sie darum, wieder zurück in das Dunkel zu entfliehen, wo sie an nichts denken mußte; dann begann Mrs. Ramsey, ihren Eimer die Stufen hinunterzuschleppen, bum, bum, bum, bei jedem Schritt, und aus war es mit dem Fluchtversuch. Zornig und voll Haß mit sich selbst stand Sally auf.
Sie taumelte und legte eine Hand auf den Kaminsims, um sich festzuhalten. Ihr schulterlanges, blondes Haar war zerzaust und hing ihr ins Gesicht; sie machte einen unnützen Versuch, es mit ihrer Hand zurückzukämmen.
Sie hielt sich nun mit beiden Händen am Kaminsims fest und zwang sich, befahl sich, in den Spiegel zu schauen, der dort angebracht war. Lange blieben ihre blauen Augen geschlossen und weigerten sich, die Wirklichkeit zu akzeptieren. Eine Zeile eines Gedichtes von Kipling fiel ihr ein, das sie vor langer Zeit gehört haben mußte. Sie öffnete die Augen.
Zuerst schaute sie sich selbst bedächtig und voll Abscheu an. Ihre Haare, rattenschwanzartig, verfilzt, durcheinander; ihre Augen, rotgerändert und trüb vor Schlaf; ihren großen Mund, rissig von der Kälte und rundherum ein Rand von der Suppe, die sie am vergangenen Abend gegessen hatte. Sie brauchte sich gar nicht näher zu betrachten; seit drei Wochen hatte sie dasselbe Kleid an, ihre Strümpfe waren in Fetzen, und an ihren Schuhen fehlten beide Absätze.







 








 Das soll nicht heißen, daß sie ihre Schuhe im Augenblick trug. Sie versuchte, die Suppenspur auf ihren Lippen abzuwischen, und sah, daß der bräunliche Rand durch einen grünlichen ersetzt worden war. Während der Nacht mußte sie mit ihren Händen auf den Boden geschlagen haben, daß sie so schmutzig waren.
Dann blickte sie im Spiegel über ihre eigene Schulter. Da waren die vier zerrissenen Polster, aus denen die Füllung kam. Da war ihr Mantel. Die Zeitschrift. Ihre Schuhe. Das war alles, außer dem Staub.
O ja, und das Beweisstück der vergangenen Nacht.
Sie drehte sich um und hob den Mantel auf; an der Tür war noch ein Stück von einem Haken übriggeblieben, darauf hängte sie jetzt den Mantel. Zwischen den Polstern, wo sie sie wie eine geliebte Puppe an sich gedrückt hatte, lag eine leere Ginflasche.
Mit dem Geld, das diese Flasche Gin gekostet hatte, hätte sie die Hälfte der rückständigen Miete bezahlen, eine Woche hindurch regelmäßige Mahlzeiten einnehmen, oder eine oder zwei Decken kaufen können, um es in der Nacht warm zu haben. Statt dessen –
„Du lieber Gott!“ wisperte Sally. „Aber ich hatte es so dringend notwendig!“
Am Boden, neben dem Haufen von Polstern, hatte sie eine halbgerauchte Zigarette ausgedrückt; diese hob sie nun auf und richtete sie sorgfältig zurecht, bevor sie aus ihrer Manteltasche eine Schachtel mit Zündhölzern hervorzog. Sie hatte während der Nacht auf der Schachtel gelegen; diese war zerquetscht und aufgebrochen.
Sie zwang sich nachzusehen, ob keine losen Zündhölzer in der Tasche waren, bevor sie eines anstrich und sich den Zigarettenstummel anzündete. Ihre Hand zitterte erschreckend, als sie versuchte, Flamme und Tabak zusammenzubringen.
Solange sie rauchte, gelang es ihr, an gar nichts zu denken.
Als die Zigarette aber schließlich bis zu ihren Fingern abgebrannt war, mußte sie diese fallen lassen und ihre Schuhe anziehen, um den Stummel auszutreten. Dann zog sie ihren Mantel an – die Verwüstungen waren hier weniger ersichtlich als am Kleid – und steckte vorsichtig den Kopf zur Tür hinaus, um zu sehen, ob jemand auf der Treppe war. Von beinahe ganz unten hörte man, wie Mrs. Ramsey mit ihrem Kübel polterte.
Das Badezimmer war ein paar Stufen weiter oben; als sie es erreicht hatte, war sie so erschöpft, als ob sie den Mount Everest erklommen hätte. Sie bebte vor Übelkeit vom Gin, warf die Tür zu und ging zum schmutzigen und fettbedeckten Waschtisch. Sie hatte kein Geld, um es für heißes Wasser in die Gasuhr zu werfen. Zu sich selbst sagte sie, daß es ihr wahrscheinlich guttun würde, kaltes Wasser zu benützen.
Irgend jemand hatte ein kleines Stückchen Seife liegengelassen; dankbar nahm sie es und rieb es sich über Hände und Gesicht.
Einen Augenblick dachte sie daran, sich komplett auszuziehen, um den Schweißgeruch des ganzen Körpers loszuwerden, aber die Unterwäsche und jetzt sicher auch das Kleid waren so schmutzig – was hätte es dann also für einen Sinn? Seufzend wählte sie einen Mittelweg, zog das Kleid über den Kopf und wusch sich Hals und Arme. Dann gelang es ihr gerade noch, einen Fuß zu waschen, bevor das winzige Stückchen Seife entfiel und im Abflußrohr verschwand.
Draußen schleppte sich Mrs. Ramsey wieder die Stiege hinauf; alle paar Schritte rastete sie, wobei sie den nunmehr leeren Abfalleimer lärmend niederstellte.
Sally wartete, bis der Kübel an seinen Platz unter dem Ausguß zurückgestellt wurde, was immer den meisten Lärm verursachte; dann zog sie rasch Kleid und Mantel an, äugte hinaus, ob der Weg frei sei.
Auf der Straße konnte sie es nicht verhindern, daß die Leute ihr heruntergekommenes Aussehen bemerkten, aber sie waren Fremde, und ihre erstaunten und mitleidigen Blicke konnten ertragen werden. Sie wußte, daß man sie hier im Haus ebenso ansehen würde, und so versteckte sie sich und schlüpfte wie eine Ratte von einem Versteck zum anderen.
Niemand in Sicht; kein Geräusch von Schritten. Sie benützte die Gelegenheit und eilte hinunter.
Als sie wieder in ihrem Zimmer war, warf sie sich der Länge nach auf den Boden und begann zu weinen; ein trockenes, quälendes Schluchzen, das die Kehle aufkratzte und keine Tränen brachte.
Wie hatte es nur so weit kommen können?
Nun, da sie sich an das Badezimmer und an das Bad erinnerte, versuchte sie sich auszurechnen, wie lange es schon her war, daß sie sich ganz in luxuriösem warmen Wasser gewaschen hatte. Wochen? Vielleicht waren es Monate. Zwischen damals und heute war eine Lücke; damals hatte sie genügend Geld, hübsche Kleider, Freunde, Theater, Bücher. Musik; das Heute bestand aus einem schmutzigen leeren Raum in einer häßlichen Seitenstraße von Paddington, und sogar dafür mußte sie die Miete schuldig bleiben.
Aber wieso?
Sally richtete sich plötzlich auf und saß kauernd mit überkreuzten Beinen da. Ja, wieso? Nun, da sie darüber nachdachte, konnte sie sich nicht einmal mehr an den gestrigen Alptraum erinnern; sie konnte sich das Entsetzliche nicht erklären, das sie dazu getrieben hatte, eine Flasche Gin zu leeren, nur um nicht mehr daran denken zu müssen. Wieso? Warum?
Für einen Augenblick glaubte sie, der gegenwärtige Zustand sei der Alptraum; daß sie sich selbst wachrütteln und in einem weichen Bett wiederfinden könnte, mit einem Schrank voller Kleider, aus denen sie nur ihre Wahl zu treffen brauchte, und einem gutaussehenden jungen Mann, der sie zum Konzert abholte.
Die Vorstellung schwand dahin, und sie stand entschlossen auf, mit grimmig verzogenem Mund. Von diesem Augenblick an wollte sie den Weg zurück in die Vergangenheit finden.
Und dann erinnerte sie sich, daß sie dasselbe gestern, vorgestern und wahrscheinlich vorvorgestern und jedesmal gesagt hatte, wenn sie den schrecklichen Dingen begegnet war: sie hatte nicht einmal genug Geld, um es in die Gasuhr zu werfen und sich zu töten. Sie sah auch keine Möglichkeit, irgendwie zu Geld zu kommen. Außer –
Sie dachte daran, Mr. Rowall, dem Hauseigentümer, gefällig zu sein; sie dachte daran, wie freundlich er gewesen war, wenn sie ihm immer und immer wieder beichten mußte, daß sie die Miete für diese Woche nicht bezahlen könne; sie erinnerte sich, was sie in seinen Augen gesehen hatte, hörte, welchen Ausdruck seine ruhige Stimme bekam. Nein, nicht das, nein!
Sie versuchte, sich von diesem Thema abzulenken, aber trotzdem hörte sie in ihrem Kopf eine zynische Stimme, die sagte: „Nicht das. Zumindest noch nicht …“
Sie hatte nie recht glauben können, daß Rowall sein Leben von dem Einkommen fristete, das er von seinen schäbigen Mietern erhielt. Als sie das erstemal hierherkam (sie konnte sich nicht einmal klar erinnern, wie lange das schon her war noch was es war, das sie in dieses Elend gezogen hatte), war sie noch präsentabel gewesen – und die geschwätzige, blonde Mrs. Rowall, so dachte Sally, nichts anderes als eine fröhliche, freundliche Hausfrau.
Erst als sie eines Abends neugierig vom Fenster aus beobachtete, wie Mrs. Rowall der Reihe nach eine ganze Anzahl von Männern empfing, konnte sie sich nicht mehr den Tatsachen verschließen.
Rowall würde die Gelegenheit sehr begrüßen, sie auf seine Liste zu setzen. Er dachte, er müsse nur wegen der ausständigen Miete zuvorkommend sein, und früher oder später …
Ja, früher oder später! Sally fühlte, daß sich ihr Magen vor Übelkeit umdrehte; mit einer ausgiebigen Mahlzeit in sich hätte sie sicher erbrochen.
Nein, lieber Gott, heute, irgendwie, irgendwo würde sie den Schlüssel finden, der sie aus diesem Gefängnis unglücklicher Umstände befreien konnte.
Die Sonnenstrahlen, die über die Wand kletterten, waren verschwunden; eine große Wolke hatte sich über den Himmel geschoben. Sally trieb sich selbst zur Eile, für den Fall, daß die Wolke Regen brächte. Hoffnungslos blickte sie sich im Zimmer um.
Als sie hierhergekommen war, hatte sie noch ein paar Stücke gehabt, aber der Hunger und das Bedürfnis, die schrecklichen Alpträume zu ertränken, hatten nach und nach alles verschlungen. Vergangene Nacht hatte ihr irgend jemand ein Pfund für die versetzte Armbanduhr gegeben. Sosehr sie auch suchte, was sie dafür gekauft haben könnte, sie fand nichts außer der leeren Ginflasche. Wahrscheinlich hatte sie noch zehn Zigaretten dazubekommen und die Suppe, von der ihr Mund noch verschmiert war, als sie aufwachte. Das war alles.
Für die Ginflasche bekam sie keinen Einsatz zurück; sie versteckte sie unter den Polstern. Sie hatte da noch den Mantel, aber den mußte sie behalten, natürlich! Das Material war gute Qualität; einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, ihn in einem Altwarengeschäft gegen einen billigeren einzutauschen, um ein paar Schillinge herauszuschlagen. Aber das wollte sie sich für den Fall vollkommener Verzweiflung aufheben, und sie versuchte, sich zu überzeugen, daß sie noch nicht verzweifelt war.
Und dann die Zeitschrift …
Sie hob sie verwundert auf und blickte stirnrunzelnd auf das grelle Deckblatt.
Science Fiction.
Deshalb also waren ihr die Worte über die Sonnenreaktion durch den Kopf gegangen, als sie erwachte – in dieser Zeitschrift stand ein Artikel darüber.
Was, um Himmels willen, hatte sie veranlaßt, dafür Geld auszugeben? Ganze zwei Schillinge! Beinahe genug für eine Mahlzeit; mehr als genug für einen Imbiß. Ihr Magen protestierte laut knurrend gegen diese irrsinnige Extravaganz. Nun erinnerte sie sich, daß sie vergangene Nacht hier gesessen und im Schein der Straßenlampe gelesen hatte, während sie langsam den Gin austrank, bis das Gedruckte vor ihren Augen verschwamm …
Warum?
Die Zeitschrift war ungenau datiert, aber wahrscheinlich eine neue Ausgabe. April, stand darauf – es mußte also April sein, oder vielleicht noch März, wenn man die Kälte und die scharfe Sonne in Betracht zog, der noch die Wärme fehlte. Der Zeitungsstand war gleich nebenan – vielleicht würde sie neun Pence dafür zurückbekommen, was ausreichen würde, um eine Tasse Tee und ein Butterbrot zu kaufen.
Sie steckte die Zeitschrift in die Manteltasche und suchte nach dem Kamm, den sie noch bis vor kurzem hatte. Sie konnte ihn nicht finden; wahrscheinlich war die vergangene Nacht daran schuld, daß sie auch diesen nicht mehr besaß.
In der Hoffnung, niemandem zu begegnen, schlüpfte Sally Ercott scheu aus dem Zimmer und hastete auf Zehenspitzen hinunter.
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Das Klingen in ihrem Kopf begann, als sie erst ein paar Stufen gegangen war. Sally konnte nicht sagen, wieso sie es wußte, aber einen Augenblick, bevor es anfing, hätte sie sagen können, daß ein neuer Anfall im Kommen war; in diesem Augenblick wußte sie mit erschreckender Gewißheit, daß dies der Vorbote eines weiteren Besuches der Schrecken war, vor denen sie zu fliehen suchte.
„Klingen“, nannte sie es bei sich. Sie konnte es an ihren Herzschlägen feststellen; das Geräusch erklang nach jedem vierten Herzschlag. Es war nicht wie eine Glocke, sondern ähnelte eher einem Schrei, der hohl und gräßlich wie aus einem unendlich tiefen Schacht erscholl. Jedem Schrei folgten Echos, die nie ganz aufhörten, bevor der nächste kam; so daß ihr Schädel in Sekundenschnelle wie irrsinnig von diesem gellenden Widerhall erschüttert wurde.
Sie hielt sich am Treppengeländer fest, atmete schwer, hielt ihre Augen angestrengt weit offen und starrte vor sich hin. Durch ein Schließen der Augen hätte sie sofort den Halt an der Wirklichkeit verloren. Bekämpfe es! befahl sie sich selbst. Du mußt unbedingt dagegen ankämpfen!
Äußerst bedachtsam machte sie einen weiteren Schritt die Treppe hinunter; nachdrücklich prägte sie sich ein, daß sie jetzt auf der Treppe war und daß sie immer einen Fuß vor den anderen setzen mußte, um ans Ende zu kommen. Nebel tauchte vor ihren Augen auf, das schmutzige Stiegenhaus verschwamm und verzerrte sich.
Mit diesem donnernden Hallen in ihrem Kopf erreichte sie den Hausflur; sie wäre nicht verwundert gewesen, hätten die Wände unter dem Einfluß dieses enormen Lärms zu zittern und abzubröckeln begonnen. Die dunkel ausgemalten, fleckigen Wände schienen sich über ihrem Kopf wie das Dach einer Höhle zu wölben. Da war der Türgriff, der nur darauf wartete, daß sie die Hand ausstreckte und ihn niederdrückte, der nur darauf wartete, daß sie auf die Straße ging.
Da sie in der Höhle war, verstärkte sich das Klingen. Die harten Felswände warfen es ihr von allen Seiten zurück, die Echos rannten gegeneinander und vereinigten sich zu wildem Mißklang. Natürlich, das war ja wie zur Zeit, als –
Ihr Widerstand war nun gebrochen. Sie wußte, woran sie sich erinnerte; die Szene war so ähnlich der, die sie eben durchmachte. Die beiden Episoden vermischten sich nun in ihren Gedanken. Dies erinnerte sie an die Zeit, als sie auf unregelmäßig verzweigten Höhlenwegen in die Mitte eines Berges vorgestoßen war, um den Mann Iwys zu suchen.
Unsicher hielt sie inne, wenige Schritte von ihrem Ziel entfernt. So weit von der Oberfläche entfernt, gab es nur äußerst spärliches Licht; sie konnte deshalb kaum die Wände des Tunnels unterscheiden.
Nun war der Augenblick gekommen, wo sie nahe daran war, dem Rat ihrer Freunde zu folgen, die gutmeinend zu ihr gesagt hatten:
„Es hat keinen Sinn, jetzt nach Iwys zu verlangen. Wir haben andere gesehen, die von uns genommen wurden – wir haben Tausende gesehen, die plötzlich einen verlangenden Ausdruck in ihren Augen hatten. Alle gingen sie in den Berg, und keiner von ihnen ist zurückgekehrt. Natürlich, es ist schade, daß Iwys genommen wurde, wo er dir so viel bedeutet. Aber man weiß, daß diese Kreatur im Berg sich nicht um menschliche Regungen kümmert.“
„Dann“, hatte sie mit wilder Entschlossenheit gesagt, „wenn sie sich nicht um menschliche Regungen kümmert, kann es ihr ja gar nichts ausmachen, welchen Menschen sie nimmt. Sie soll mich an Stelle von Iwys nehmen!“
Sie hatten versucht, sie zurückzuhalten, aber sie hatte sich losgerissen und war den Berg hinauf gehastet, um eine der Höhlen zu finden, durch welche die Kreatur, die im Herzen des Berges wohnte, ihre Luft holte. Nun hatte sie eine gefunden; nun war sie in die Tiefe vorgedrungen; nun war sie vom Geräusch des Biests und diesem schrecklichen hallenden Klingen umgeben, so daß sie bis auf die Knochen zitterte. Außer einigen Metern felsigen Tunnels und einer Klappe war nun nichts mehr zwischen der Kreatur und ihr.
Nein, sie konnte nicht umkehren. Sie konnte nicht sagen, was es war, das sie hielt. War es ihre Liebe zu Iwys, die sie so weit getrieben hatte, oder war es ihr Stolz? Es gab für sie keine Wahl an diesem gräßlichen Ort. Sie wollte nicht zu den mitleidigen Freunden zurückkehren, sondern von der Kreatur für deren Zwecke genommen werden.
In Wirklichkeit griff Sally Ercott zittrig nach der Klinke der Tür, öffnete sie und trat blindlings hinaus auf die Straße.
Als sie die Klappe erreichte, die das Ende des Tunnels abschloß, streckte sie ihre Hand aus, um sie zu berühren. Bevor sie jedoch wirklich herankam, flatterten die Ränder, die gummiert waren, um gegen den Felsen zu fest abzudichten, und die Klappe schlug zurück. Dahinter war ein Platz, der grünlich erglühte. Es war wie ein auf die Seite gelegter Beutel oder wie eine Tasche. Inmitten der Grüne gestikulierten und schwangen Dinge, ähnlich Farnkräutern oder Ranken, aus den Substanzen der Kreatur. Die Luft war warm und stinkend.
Vor lauter Schrecken breitete sie ihre Arme aus und warf sich gegen die Wand des Tunnels.
Nun begann eine Stimme zu sprechen, flüsternd, säuselnd, und es schien, als käme sie gleichzeitig von überall. Eigentlich komisch, obwohl sie so ruhig war, klang sie doch laut genug, um das dröhnende Hallen in ihrem Kopf zu durchdringen, das noch immer ihren Schädel erfüllte. Die Stimme sagte: „Komm weiter.“
Von irgendwo nahm sie den Mut, zu gehorchen. Als sie den Eingang überschritt, sanken ihre Füße ganz leicht in etwas Weiches; es war ihr, als ginge sie über ein totes Tier. Wo ihre Sandalen Löcher hatten, die entstanden waren, als sie über Felsen kletterte, konnte sie die darunterliegende Oberfläche fühlen. Sie war warm und lebend.
Sie sagte: „Ich – ich komme …“ und würgte an den Worten.
Wieder vernahm sie die Stimme der Kreatur. „Du kommst“, bestätigte sie. „Ich habe nicht nach dir verlangt.“
„Ich komme, um dich zu bitten, mich an Stelle des Mannes zu nehmen, nach dem du gestern geschickt hast. Iwys.“
Sie warf ihre Schultern zurück und starrte trotzig auf die Wedel, die um sie herumschwangen. Was für ein alptraumartiger Ort! Als ob sie auf den Gedärmen eines Riesen stünde, wo sie sehen konnte, wie sich die Darmwände während der Verdauung bewegten.
„Es ist mir ganz gleich, welchen von euch ich nehme“, erwiderte die Kreatur. „Solange du stark und bei guter Gesundheit bist … Aber du kommst zu spät. Ich weiß nicht, welcher von jenen, die ich gestern nahm, Iwys genannt wurde. Vielleicht war es dieser, den ich dir jetzt zeige.“
Sie preßte ihre Hände gegen die Lippen; am liebsten hätte sie auch ihre Augen damit bedeckt, aber irgend etwas zwang sie, zu beobachten, was passierte. Ein Schließmuskel am anderen Ende des Beutels öffnete sich, und das grünliche Licht wurde greller. Dahinter sah sie –
Eine menschliche Gestalt. Aber dennoch nicht ganz menschlich. Es hätte ein Mann oder eine Frau sein können. Sie hatte zwei Arme, zwei Beine. Aber über den ganzen Körper und auch den Kopf einhüllend, war fremdes Fleisch, das sich festklammerte und wuchs. Nur an dem Platz, wo menschliche Augen hätten sein sollen, sah man noch zwei erkennbare Teile; es waren Augen, ja, aber nicht menschliche Augen. Flach, breit, lidlos, mit riesigen Pupillen, die wie Seen bei Nachthimmel aussahen.
Sie waren dumm und ausdruckslos.
„Beinahe fertig“, sagte die Kreatur. „Morgen, wenn die Sonne aufgeht, werde ich sie aussenden.“
„Wofür – wofür verwendest du unsere Leute?“ keuchte sie mit trockener und vor Angst verschnürter Kehle.
„Um mich zu vermehren“, sagte die Kreatur einfach, „jedes Jahr sende ich wenige, ähnlich diesen, hinaus. Deine Leute haben kräftige Gliedmaßen, um meine Kinder weit und schnell zu tragen und ihnen ein Loch zu graben, bis sie alt genug sind, um selbst wachsen zu können.“
Der Schließmuskel schloß sich mit einem saugenden Geräusch. „Ich kann dich nicht gebrauchen“, sagte die Kreatur. „Ich werde dich töten, wenn du willst, oder dich laufenlassen. Nächstes Jahr vielleicht könntest du mir von Nutzen sein, um eines meiner Kinder zu tragen.
Aber sage mir noch eines – warum ist nie zuvor einer von deinen Leuten freiwillig zu mir gekommen?“
Sally schrie; zwei Welten wirbelten durcheinander, und sie fiel hin. Das Hallen verschwand aus ihren Ohren, und statt dessen hörte sie das Quietschen von Autobremsen und die lauten, aufgeregten Rufe menschlicher Stimmen.
Bella Rowall ließ den Vorhang, den sie beiseite geschoben hatte, zurückfallen und trat mit einem selbstzufriedenen Ausdruck vom Fenster zurück. Sie sah ihren Mann an.
„Nun?“ fragte sie herausfordernd. „Es sieht aus, als hätte ich recht gehabt, nicht wahr? Die kleine Närrin wäre diesmal beinahe von einem Auto überfahren worden. Das nächstemal könnte es ein Bus sein, und Busse halten nicht so leicht.“
Arthur Rowall blickte seine Frau mit dem gebleichten blonden Haar finster an. „Du weißt genausogut wie ich“, sagte er schroff, „daß dieses Ercott-Mädchen möglicherweise jemanden findet, der intelligent genug ist, um auf das zu hören, was sie zu sagen hat, und herauszufinden, was wahr daran ist, solange sie mit diesem Körper in den Straßen herumläuft.“
Bella lachte spöttisch auf. „Wer?“ fragte sie. „Eher möglich wäre, daß man sie in ein Irrenhaus steckt, um sie von ihren Wahnvorstellungen gewaltsam zu ,kurieren’. Nein, ich bleibe bei dem, was ich sagte – es ist besser, und auch sicherer für dich und mich, sie trinken zu lassen und sie somit zu einem vollkommenen Zusammenbruch zu treiben. Das würde die Sache restlos bereinigen.“
„In der Zwischenzeit haben wir jedesmal dieselben Sorgen, wenn sie das Haus verläßt“, schnappte ihr Mann. „Wenn du mich die Gasuhr in der Weise einstellen ließest, wie ich es in der ersten Nacht wollte, als sie hierherkam …“
„Wir hätten es sehr teuer bezahlen müssen. Nicht jeder ist so dumm wie du, Arthur. Nehmen wir an, sie wäre auf die Weise aus dem Leben geschieden, wie du es haben wolltest, im vollen Besitz ihrer Fähigkeiten und mit dem Bewußtsein, daß sie sich nicht selbst vergiftete …“
„Es hätte wie ein Unfall ausgesehen!“
„Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn es wie ein Unfall ausgesehen hätte“, sagte Bella; sie schob den Vorhang wieder zur Seite um zu sehen, was jetzt auf der Straße passierte. „Es wäre ganz sicher falsch gewesen. Da! – Was habe ich dir gesagt? Irgend jemand hat sie aufgehoben, und sie ging wieder allein weiter. Ich denke, du kannst nicht abschätzen, wie beschämt dieses Mädchen über das ist, was ihrer Meinung nach mit ihr passierte. Sie ist so voller Scham, daß sie es bei sich behalten wird, bis es sie zerbricht.“
„Sieh nur zu, daß du recht hast“, sagte Rowall. „Es wäre wirklich gut. Vielleicht sollte ich ihr doch folgen, um mich zu vergewissern.“
„Nun hör doch endlich auf damit!“ brüllte Bella. „Es besteht doch absolut keine Gefahr, daß jemand die Dinge im rechten Licht sieht. Hast du jemals jemanden getroffen, der eine solche phantastische Idee akzeptiert hätte, ohne zu versuchen, sie dir auszureden? Natürlich hast du das nicht. Leute dieser Art wohnen nicht hier in der Gegend.“
„Es ist nicht der Durchschnittsmensch, den ich fürchte“, meinte Rowall. „Es ist der aufgeschlossene Idiot, der alles schluckt – der Exzentriker.“
„Kannst du dir vorstellen, daß Sally Ercott sich einem Sonderling anvertraut? Unsinn! Sie wird zurückkommen, erschrockener und verwirrter denn je.“
Sie warf ihrem Mann ein freudloses Grinsen zu und beendete das Gespräch: „Ich muß dir aber schon zu dem wunderbar unheilvollen Weg gratulieren, den du eingeschlagen hast, um sie eines Tages das machen zu lassen, was du erhoffst. Das allein wäre wahrscheinlich schon genug, um sie früher oder später in den Wahnsinn zu treiben.“
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Irgend jemand half ihr auf die Beine und fragte sie besorgt, ob sie sich in Ordnung fühle. Sie sah noch immer alles verschwommen vor sich und schwankte ein wenig. Als sie ihre Hand suchend nach einer Stütze ausstreckte, griff sie auf die Motorhaube eines schäbigen alten Sportwagens, der wirklich nur Zentimeter vor dem Platz zum Stehen gebracht werden konnte, an dem sie auf die Straße gefallen war.
Ein halbes Dutzend neugieriger Menschen war stehengeblieben, um sich den Vorfall anzusehen; als sie bemerkten, daß sie sich erholte, spazierten sie wieder weiter. Ein anderer Wagen hupte, während er sich an dem stehenden Sportwagen vorbeischlängelte, und der Lenker warf ihnen im Vorüberfahren einen kurzen Blick zu.
Es gelang ihr, ihre wild kreisenden Gedanken zu beruhigen, und sie erinnerte sich, daß man ihr eine Frage gestellt hatte. „Ja – ja, es geht mir gut, danke sehr“, sagte sie mit leiser Stimme und zwang sich zu einem Lächeln. „Was ist eigentlich geschehen?“
„Es. sah aus, als hätten Sie einen Schwindelanfall. Sie standen am Rand des Gehsteigs, dann stolperten Sie und fielen der Länge nach auf die Straße“, sagte der Mann, der ihr aufgeholfen hatte. Er war jung: mit brünettem Haar, länglichem Gesicht, trug eine Hornbrille und war mit einem Regenmantel bekleidet. „Sie haben mir einen ganz ordentlichen Schrecken eingejagt – ich war verdammt nahe daran, Sie zu überfahren.“ Nach und nach begann sie, alles klarer zu sehen. Die Aufregung darüber, daß beinahe ein Unglück passiert wäre, mußte ihn blind gegenüber ihrer Erscheinung gemacht haben, dachte Sally. Jetzt jedoch konnte sie beinahe seine Gedanken lesen; wie er versuchte, ihre schöne Stimme, ihren Akzent, der darauf hinwies, daß sie aus gutem Hause stammte, mit ihrer schäbigen, verschmierten, fleckigen, zerknitterten Kleidung, ihren aufgesprungenen Lippen, ihren nackten Beinen und ihren Schuhen mit den abgebrochenen Absätzen in Einklang zu bringen.
„Sie – Sie sollten unbedingt zu einem Arzt gehen“, schlug der junge Mann vor.
„Ja, ich weiß. Ich – ich bin im Begriff, einen Arzt aufzusuchen“, gab Sally vor.
Du lieber Gott, hatte dieser Mann forschende Augen! Sie hatte das Gefühl, als schaute er geradewegs in sie hinein.
„Es geht mir schon recht gut. Es tut mir leid, daß ich Ihnen solche Sorgen machte.“
Sie schritt entschlossen von ihm fort, gab sich die größte Mühe, die Stufe zum Gehsteig zu bewältigen und begann dann, sehr schnell zu gehen. Sie blickte sich nicht um, fühlte aber ganz deutlich, wie ihr der junge Mann verdutzt nachschaute.
Was ist nur mit mir geschehen?
Diese Vision, die im Flur von Rowalls Haus begonnen hatte, war wie eine Erinnerung an etwas gewesen, was sie selbst erlebt hatte. Wie es zum Beispiel möglich ist, daß man durch Ähnlichkeit der Umgebung, durch eine Bemerkung oder durch ein Ereignis an ähnliche Vorkommnisse erinnert wird, die in der Vergangenheit stattgefunden haben, so wurde sie von dem dunklen Hausflur an diese wilde, erregte Episode erinnert, die sich nicht auf dieser Erde abgespielt haben konnte.
Daß durch gewisse Dinge Erinnerungen ausgelöst werden, ist natürlich, und sie war ganz sicher, daß es absolut normal und üblich war. Wenn es nur so gewesen wäre, daß dieses Gehen im Haus sie an einen anderen dunklen Platz mit einer ähnlichen Tür erinnert hätte, sie hätte der Angelegenheit keinen zweiten Gedanken geschenkt:
Aber daran erinnert zu werden, daß sie in das Innere eines Berges gewandert war, um ihren Liebsten vor einem fremdartigen Ungeheuer zu schützen! Und ganz tief zu fühlen, daß sie sich wirklich in der Art erinnerte, wie andere Leute an Ereignisse denken, die vorgekommen waren, als sie noch in den Kinderschuhen steckten!
„Bitte“, stammelte Sally inbrünstig vor sich hin und machte fast ein Gebet daraus, „laß mich nicht wahnsinnig werden.“
Ohne sich bewußt zu sein, was sie tat, blieb sie auf dem Gehsteig stehen. Durch den Nebel von Unglück, der sie eingehüllt hatte, drang eine Stimme: es war die Stimme des jungen Mannes, der sie beinahe überfahren hätte.
„Hallo!“
Sie drehte sich um und sah, daß sein verbeulter Wagen neben ihr am Rand der Straße stehengeblieben war. Er hatte sich herübergebeugt, um die Tür aufzumachen.
„Schauen Sie, wenn Sie mich schon gar nichts für Sie tun lassen“, hörte sie ihn sagen, „erlauben Sie mir wenigstens, ein hübsches Mädchen zum Essen einzuladen.“
Sie dachte, er wäre sarkastisch. Sie erinnerte sich an ihr Ebenbild, das sie heute morgen im Spiegel betrachtet hatte. Plötzlich tauchten die Vergleiche von heute (Untermietzimmer, Kälte, Schmutz und damals (Freunde, Wärme, hübsche Kleider) wieder Li ihren Gedanken auf. Sie wurde oft von Männern eingeladen; gewiß, deren Autos waren eher neue Jaguars oder Daimlers und nicht ein zwanzig Jahre alter MG, der schon lange nicht mehr gewaschen und gepflegt worden war.
Die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation überkam sie. Sie sah alles um sich nur noch verschwommen, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. Voll Abscheu mit sich selbst und dem Gefühl, daß dies der Höhepunkt ihrer Erniedrigung sei, stieg sie in den Wagen.
Sie saß still und starrte durch die Windschutzscheibe, während er wieder zur Tür griff und sie zuschlug, bevor er losfuhr und sich in den Verkehr einreihte.
„Ich heiße Nick Jenkins“, begann er die Konversation. „Es ist mir ganz gleich, ob Sie mir Ihren Namen nennen oder nicht, Was mich bedrückt, ist die Tatsache, daß Sie offensichtlich in der Klemme sitzen. Und wenn schon ich nicht in der Lage bin, Sie daraus zu befreien, vielleicht kann es jemand, den ich kenne. Sie sind hübsch, verdammt noch mal, und Sie haben eine schöne Stimme. Was ist Ihnen nur zugestoßen?“
„Ich weiß es nicht“, flüsterte Sally.
Jenkins zuckte die Achseln. „In Ordnung, also geht es mich nichts an.“
Mit einem eindrucksvollen Brummen, das seinem alten und schäbigen Aussehen Lügen strafte, raste der Wagen durch eine Lücke im Verkehr und bog in eine breite Straße ein, die von Bäumen gesäumt war. Sally rang nach Atem.
Sie waren sogar hier nur fünf oder zehn Minuten zu Fuß von dem Platz entfernt, wo sie augenblicklich wohnte. Warum war sie in diesen Monaten, seit sie in dem Elendsviertel von London gestrandet war, nie aus den kleinen schmutzigen Gäßchen in diese hübsche Straße gekommen? Hatte sie es sich selbst freiwillig unerträglich machen wollen? Der Gedanke erschreckte sie. Sie fühlte das dringende Bedürfnis, Jenkins davon zu überzeugen, daß sie die volle Wahrheit gesagt hatte.
„Ich weiß es wirklich nicht!“ beharrte sie und überraschte sich selbst durch ihre Heftigkeit. „Ich kann mich einfach nicht erinnern! Ich kann mich an nichts erinnern, was vor den letzten paar Wochen war …“
Das entsprach natürlich nicht ganz der Wahrheit. Aber wie sollte sie ihm erklären, daß sie sich wohl erinnerte, noch dazu sehr deutlich – nur daß die Ereignisse, an die sie sich erinnerte, unwirklich waren?
„Sie brauchen also einen Arzt“, sagte Jenkins kurz. Er gab dem nachfolgenden Verkehr ein Zeichen, ihn zu überholen, und fuhr an den Straßenrand „Sie meinen, daß Sie an Amnesie leiden?“
„Schlimmer als das“, antwortete Sally und zitterte.
„Nun, niemand kann Ihnen helfen, wenn Sie ihm nicht die Gelegenheit dazu geben. Sie scheinen mir der ruhige Typ zu sein, schlucken alle Ihre Sorgen hinunter, bis diese Sie glatt zersprengen.“ Er stieg aus und öffnete die Tür für sie. „Sie könnten sich vorerst einmal bei mir aussprechen, aber zuerst müssen Sie etwas zu sich nehmen. Wann haben Sie das letztenmal eine ordentliche Mahlzeit gehabt?“
„Weiß Gott“, sagte sie bitter. „Vielleicht vergangene Woche.“
„Dann essen Sie jetzt lieber nicht zu viel.“
Er führte sie in ein Restaurant und bestellte ihr Suppe und trockenes Brot. Der Geruch nach guter Küche war so erfreulich, daß Sally kaum die mißbilligenden Blicke der Kellnerin bemerkte, die ihr das Essen brachte.
Während sie aß, nippte Jenkins langsam an einer Tasse Kaffee und ließ eine Zigarette vor sich zu Asche brennen.
„Gut“, sagte er, als sie mit der Suppe fertig war. „Möchten Sie rauchen?“
Sie nahm die Zigarette und mußte sie mit der anderen Hand stützen, um sie an der Flamme seines Feuerzeuges anzünden zu können. Dann lehnte sie sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Es gelang ihr nicht.
Jenkins hatte seine Brille abgenommen, ohne sie schaute er so lächerlich jung aus, daß Sally sich beinahe auslachte, auch nur einen Augenblick daran gedacht zu haben, er könne ihr vielleicht helfen. Er hatte sie hübsch genannt – mit ihrem rattenschwanzartigen Haar, dem schmierigen Mantel, den Schuhen ohne Absätze und allem Drum und Dran! Himmel, welcher Unsinn.
„Sie sind zusammengebrochen und haben Ihr Gedächtnis verloren“, sagte er nachdenklich. „Aber das kann nicht die ganze Geschichte sein, denn es muß einige Zeit gedauert haben, um Sie in Ihren augenblicklichen Zustand zu bringen. Erinnern Sie sich an Ihren Namen?“
„Ja“, sagte Sally müde. „Sally Ercott. Ich weiß, daß ich fünfundzwanzig Jahre alt bin. Aber das ist schon alles. Ich kann mich weder an meine Familie erinnern, noch daran, wo ich wohne, auch nicht an irgendwelche Freunde – wenn ich überhaupt solche hatte – noch daran, wo ich arbeitete.“
„Trotzdem, wenn Sie Ihren Namen wissen – wie denken Sie über eine staatliche Unterstützung? Mich hat sie schon mehr als einmal vor dem Verhungern bewahrt.“
„Ich habe meine Lohnsteuerkarte verloren und ich kenne meine Nummer nicht und ich hatte nie zuvor eine Unterstützung beziehen müssen, deshalb wußte ich nicht, was zu tun war, und …“
„Und Sie wollten niemanden fragen“, beendete Jenkins an ihrer Stelle. „Ich hätte es mir denken können. Das ist auch die Erklärung dafür, daß Sie zu keinem Arzt gegangen sind und daß Sie auch nicht die Vermißtenabteilung von Scotland Yard angerufen haben, um herauszufinden, ob man Sie suchte. Haben Sie das gemacht?“
Sally schüttelte stumm den Kopf. „Ich – ich getraute mich einfach nicht. Ich wußte nicht, wie ich irgend jemandem gegenübertreten sollte, besonders Menschen, die mich kannten, bevor das alles geschah …“ Ihre Stimme schwand dahin.
„Schauen Sie“, sagte Jenkins und klopfte die Asche von seiner Zigarette, „da ist eine Sache, die Sie sich am besten gleich klar vor Augen halten. Ihr Fall ist nicht der erste dieser Art. Wahrscheinlich haben Sie sich eingebildet, eine beispiellose Katastrophe erlitten zu haben, daß Sie die Tatsache verschweigen müßten … Es gibt Tausende von Menschen, die krank sind und zusammengebrochen, verdammt noch mal.“
Sally fühlte das Bedürfnis, diesem so sicheren und gereizten jungen Mann klarzumachen, daß ihr Fall tatsächlich einmalig war und daß es keine zweite Erniedrigung der gleichen Art gäbe. Sie sagte bitter: „Nun gut. Ich wohne hier um die Ecke im schmutzigen Zimmer eines Hauses, das einem Mann gehört, der seine Frau auf die Straße schickt und der hofft, daß ich denselben Weg gehen würde, wäre ich nur einmal verzweifelt genug.
Ich schulde ihm Miete, aber er kommt mir in dieser Angelegenheit sehr entgegen, weil er glaubt, daß ich dann eher nachgeben würde. Ich muß in meinen Kleidern auf einem Haufen von Polstern schlafen, weil ich sonst nichts habe, womit ich mich wärmen könnte. Ich kann mir nicht einmal das Gas für ein Feuer leisten. Die Glühbirne ist durchgebrannt, und ich kann mir keine neue kaufen. Vergangene Nacht gab mir jemand ein Pfund für meine Armbanduhr, und ich kaufte mir davon eine halbe Flasche Gin und betrank mich, da ich es einfach nicht länger aushalten konnte.“
Ihre Stimme wurde schrill, als sie schließlich sagte: „Wie glauben Sie, soll ich das Menschen erklären, die mich zuvor gekannt haben?“
„Du lieber Himmel, was soll diese selbstsüchtige, eitle Bemerkung wieder bedeuten! Die großen Sorgen, die Sie Ihrer Familie bereitet haben, berühren Sie gar nicht? Ist Ihnen einerlei, ob es irgendwo Menschen gibt, die sich selbst in den Wahnsinn treiben, vor Angst, daß Ihnen etwas Ernstliches passiert sein könnte, und weil sie nicht herausfinden können, wo Sie stecken? Ja, ich glaube, es ist Ihnen ganz gleichgültig.“ Jenkins schlug mit der Handfläche auf den Tisch.
„Worüber Sie sich Gedanken machen, ist einzig und allein, Ihrem eigenen Ich die wohlverdiente Würde zu erhalten! Haben Sie vielleicht Ihren Zusammenbruch selbst verschuldet? Warum schleppen Sie eine Last vermeintlicher Schuld mit sich herum – glauben Sie, daß Sie gemordet oder ein ähnliches Delikt begangen haben?
Sie sind krank und Sie müssen die Tatsache zur Kenntnis nehmen, daß Sie eine Behandlung nötig haben wie jeder andere Invalide.“
Sie wurde purpurrot im Gesicht und schob ihren Stuhl zurück, als wolle sie aufstehen. Das war mehr als sie ertragen konnte – belehrt zu werden, daß sie sich ihrer Scham schämen sollte und nicht ihrer Demütigung.
Jenkins schaute sie mit wildem, starrem Blick an: „Warten Sie einen Augenblick.“
Sie wußte nicht, warum sie es tun sollte, aber sie wartete.
„Ich werde Sie vor die Wahl stellen; das heißt, es ist eigentlich gar keine Wahl. Entweder wir wollen Ihre Entschuldigung, weshalb Sie sich in diesem schmutzigen Gäßchen in Paddington herumtreiben, zum Anlaß nehmen, daß ich Ihnen ein Bad, Shampoo und frische Kleider besorge …“
Sally bildete sich ein, in Jenkins’ Augen etwas zu sehen, was dem Ausdruck ähnelte, den sie so oft bei Rowall bemerkt hatte. Eine zarte Stimme in ihrem Kopf sagte: „Du brauchst nur zu warten, bis sie verzweifelt werden …
„Oder?“ fragte sie kühl.
„Oder ich werde Ihren Namen und Ihre Beschreibung dem ersten Polizisten geben, den ich treffe, und ihm sagen, daß Sie zu Hause vermißt werden und daß Sie Ihr Gedächtnis verloren haben. Man wird Sie dann mit Gewalt retten. Es liegt nun an Ihnen. Ich glaube schon, daß es besser wäre, wenn Sie in ordentlicher Verfassung zu Ihren Freunden zurückkehrten und auf Ihren eigenen Beinen, als in der Begleitung eines Polizisten.“
Du brauchst nur zu warten, bis sie verzweifelt werden …
Plötzlich fühlte Sally, daß sie so weit war, daß ihr nichts mehr etwas ausmachte; ihr Stolz, ihre Beharrlichkeit, sich nur auf sich selbst zu verlassen, schwanden dahin, und sie nickte langsam. Was war nur geschehen? Ich bin verzweifelt und es hat keinen Zweck, mir noch länger etwas vorzumachen. Wenn ich später wieder versuche, auf die eigenen Beine zu kommen, dann gibt es nur einen einzigen Weg für mich. Hinunter.
Jenkins rief nach dem Kellner, bezahlte die Rechnung und stand auf. Sally fühlte, daß der Klang der Münzen, die in die Tasse am Tisch klimperten, an die Glocke einer Registrierkasse erinnerte, die zum Verkauf ihrer Seele läutete.
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Er fuhr nur eine kurze Strecke mit ihr und hielt auf einem kleinen Platz abseits der langen, von Bäumen gesäumten Straße, entlang der sie früher gefahren waren. Er parkte den Wagen vor einer Reihe von hübschen, alten Häusern, die in Wohnungen aufgeteilt waren. In eines dieser Häuser ging er mit ihr.
Sie hatte kaum bemerkt, was vor sich gegangen war, bis sie sich in einem großen, hohen Raum wiederfand, der sehr zeitgenössisch dekoriert und eingerichtet und vor allem wunderbar warm war.
Noch einmal schwirrten Gedanken durch ihren Kopf, die das Damals und das Heute betrafen. Hier gab es eine ähnliche Umgebung, die sie von früher her kannte … Sie ließ ihre Gedanken nicht weiterschweifen. Wie wunderbar muß es sein, so viele Dinge sein eigen nennen zu können! Da gab es Regale und nochmals Regale, vollgestopft mit Büchern, Stapel von Schallplatten, einen Plattenspieler, ein Magnetophon, Bilder – und so viele persönliche Dinge, daß sie verwirrt den lächerlichen Versuch aufgeben mußte, sie alle, eines nach dem anderen, zu zählen.
Jenkins hatte die Tür hinter ihr geschlossen. Er war sodann in einen angrenzenden Raum gegangen, und die verschiedenen Geräusche ließen darauf schließen, daß er sehr beschäftigt war. Sally lauschte und überlegte, ob sie sich umdrehen und aus dem Haus laufen sollte; bevor sie sich jedoch entschieden hatte, war er wieder zurück.
„Nun denn“, sagte er und hatte etwas Entschlossenes in seiner Stimme. Als sie das Restaurant verließen, hatte er seine Brille wieder aufgesetzt. Er trug sie noch immer und sah daher nicht mehr so lächerlich jung aus. „Ich glaube, es ist am besten, wenn Sie mit Bad und Shampoo anfangen. Wenn Sie in das Schlafzimmer gehen, werden Sie dort einen Morgenrock und zwei Handtücher finden, die ich für Sie hergerichtet habe. Ich werde das Bad einlaufen lassen, während Sie sich entkleiden. Im Badezimmer ist eine Flasche mit dem Shampoo – ich zeige Ihnen, wo sie steht. Und ich möchte, daß Sie mir Ihre Kleider geben.“
„Wie?“ fragte Sally verwundert. Jenkins schaute ungemütlich, ja sogar verwirrt drein, aber er fuhr fort:
„Ich möchte nicht riskieren, daß Sie mir weglaufen, wenn ich Sie alleinlasse. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, daß Sie mit nichts anderem als einem Morgenrock auf die Straße laufen. Es tut mir leid, aber …“
Er streckte bedauernd die Arme von sich. Dann drehte er sich zu einem nahegelegenen Tisch um, auf dem das Telefon stand. Er nahm Notizblock und Bleistift, die dort für den Bedarfsfall bereitlagen, und kritzelte etwas darauf.
„Nun“, sagte er und holte tief Atem, „welche Kleidergröße haben Sie?“
„Ich – ich – heißt das, daß Sie fortgehen und mir neue Kleider kaufen wollen? Sie müssen wahnsinnig sein! Das kann ich auf keinen Fall zulassen!“
„Betrachten Sie sich einmal im Spiegel“, sagte Jenkins erbarmungslos. „Und machen Sie sich keine Sorgen – ich werde Ihnen die Rechnung über die Kleider, die ich kaufe, später dann präsentieren. So gut geht es mir nun auch wieder nicht.“
„Aber …“
„Wickeln Sie die alten Kleider in Ihren Mantel und geben Sie mir dann das Bündel, wenn Sie es auf diese Art und Weise bevorzugen“, sagte Jenkins, wobei er geahnt haben mußte, was in ihr vorging. Sie war etwas schockiert über diese Bemerkung, vergaß es dann aber und ging langsam mit hängendem Kopf in das Schlafzimmer.
Sie war verzweifelt, sagte sie zu sich selbst. Und ein Verzweifelter tut verzweifelte Dinge …
Hinter der geschlossenen Tür zog sie langsam ihre Kleider aus und den Morgenrock an. Er war dick und bequem. Schon die Berührung eines anderen Stoffs auf ihrer Haut war wie eine Belohnung, und sie fühlte sich plötzlich viel wohler und leichter ums Herz.
Vielleicht war Jenkins gar nicht so schlecht …
Wie er sie angewiesen hatte, wickelte sie ihre Kleider ein. Bald darauf hörte sie ein fragendes Klopfen an der Tür, und sie sagte: „Herein.“
Jenkins trat ein, nahm das Bündel mit den Kleidern, nickte und warf sie in einen Schrank. Er schloß die Schranktür ab und steckte den Schlüssel ein.
„Ich nehme an, Sie könnten sie leicht aufbrechen“, meinte er, „aber ich glaube, Sie hätten es nötig, hierzubleiben. Nun nennen Sie mir Ihre Größe.“
„Für alles?“
„Für alles“, sagte Jenkins kurz.
„Ich werde Ihnen ein paar Schuhe mit flachen Absätzen kaufen“, überlegte er. „Ich denke nicht, daß es gut wäre, richtige, schöne Schuhe zu kaufen, ohne sie anzuprobieren. Wie soll nun das Kleid aussehen? Welche Farben bevorzugen Sie?“
„Oh, irgendeins“, sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Was würde Ihnen denn gefallen?“
„Rot“, sagte er sofort. „Nur, ich habe noch nie eine Blondine getroffen, die wirklich gern grelle Farben trug. Ich werde Hellblau oder etwas Ähnliches nehmen.“
Er legte den Bleistift zur Seite und riß das Blatt vom Notizblock ab.
Ganz unerwartet gab er ein kurzes, nervöses Lachen von sich.
„Wissen Sie, das wird mich wirklich in Verlegenheit bringen“, sagte er. „Ich war noch nie zuvor in einem Geschäft für Damen-Unterwäsche. Aber, macht nichts, man muß alles einmal versuchen …“
Plötzlich, in diesem Augenblick, fand Sally, daß sie Jenkins ganz und gar nicht verabscheute. Sie lächelte, und dieses Lächeln weckte ein Leuchten in ihren Augen, das seit Wochen daraus verschwunden gewesen war.
Jenkins steckte den Zettel ein, nahm die Handtücher vom Bett und sagte; „Alles in Ordnung, ich werde Ihnen das Badezimmer zeigen und dann weggehen. Ich werde mit diesen Einkäufen bald fertig sein. Nebenbei – wie konnten Sie sich nur so schnell an Ihre Größe erinnern?“ .
„Ich habe eigentlich gar nicht nachgedacht“, wunderte sich Sally. „Wie komisch!“
Jenkins zuckte die Achseln. „Nun, Sie erinnerten sich an Ihren Namen und an andere Dinge – ich glaube, daß es üblicherweise nur Begebenheiten sind, die man vergißt, wenn man unter Gedächtnisstörung leidet.“
Später, als sie im wundervollen, luxuriösen, heißen Bad saß, dachte Sally wieder an diese Bemerkung. Nur Begebenheiten. Es stimmte.
Das Unangenehme war, daß sie sich auch an Begebenheiten erinnerte. An phantastische Begebenheiten, außerhalb des Bereiches der Erde, die sie nicht erlebt haben konnte.
Soviel wußte sie. Als sie nun versuchte, sich genau vor Augen zu führen, was es war, woran sie sich im Hausflur bei Rowalls erinnert hatte, so mißlang dies. Es war immer wieder dasselbe.
Ein Ereignis, irgendein Anhaltspunkt und sie erinnerte sich tatsächlich an etwas, was ihr passiert war. Sobald aber die Erinnerung an das Bewußtsein weitergeleitet wurde, stellte sich heraus, daß alles so furchtbar unwirklich war. Sie konnte das alles nicht erlebt haben. Sie flüchtete sich in die Tiefen ihrer Gedanken, um die wahre Welt zu finden, in der sie aufgewachsen war.
Irgendwo in diesem Gehirn, dachte sie, müssen doch Erinnerungen an die Kindheit, an die Eltern, an die Schule sein.
Wenn sie jedoch angestrengt versuchte, zurückzudenken, stieß sie lediglich auf äußerste und vollkommene Fremdheit.
Einen Augenblick lang fürchtete sie sich sehr, aber das Gefühl des warmen Wassers beruhigte sie wieder. Wie dem auch war, vielleicht ging doch noch alles gut aus. Jenkins hatte gesagt, sie brauchte einen Arzt; das war vollkommen richtig. Wirklich, sie mußte einen Psychiater konsultieren – warum hatte sie sich davor gefürchtet, ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen? Vielleicht hatte sie im Unterbewußtsein angenommen, daß eine Krankheit des Geistes irgendwie schamvoller sei als eine Krankheit des Körpers. Wie dumm von ihr!
Aber trotzdem, sie fühlte sich gar nicht danach, als ob sie eine Geistesstörung hätte. Meistens – abgesehen von der Leere, die sie erfüllte, wenn sie bewußt nach Erinnerungen an ihr früheres Leben suchte – dachte sie klar und ziemlich logisch.
Sie runzelte die Stirn und versuchte, den ganzen Gedankengang abzuschütteln. Dann tauchte sie ihren Kopf rückwärts in das Wasser, bevor sie nach der Flasche mit dem Shampoo langte. Das war die faule und bequeme Art, sich das Haar zu waschen, aber das warme Wasser im Bad tat ihr so wohl, daß sie einfach nicht die Energie aufbringen konnte, aus der Wanne zu steigen, sich abzutrocknen und das Haar im Waschbecken zu spülen.
Das saugende Gefühl des Wassers am Hinterkopf war diesmal der auslösende Punkt. Zuerst wurde sie sich nur einer leichten Unruhe bewußt; sie rieb Shampoo in ihr Haar, spülte es ab und gab dann wieder Shampoo darauf.
Nur allmählich wurde ihr klar, daß sie wieder darum kämpfte, ihren Halt an der Wirklichkeit nicht zu verlieren.
Ich muß mich dazu bringen, aus der Wanne zu steigen und mein Haar ordentlich im Waschbecken zu spülen, oder es wird völlig glanzlos und grau von der Seife sein.
Sie wusch sich den Schaum von ihren Augen, und wieder, ohne es eigentlich beabsichtigt zu haben, beugte sie ihren Kopf zurück und tauchte ihn ein drittesmal ins Wasser. Und –
Lachend und mit hoch erhobenem Kopf stand sie unter den anderen Mädchen, die in den seichten Teichen badeten, die zwischen den Felsen von der weichenden Flut zurückgelassen worden waren. Dieser warmen Sonne ausgesetzt, würde ihr Haar bald trocken sein.
Sie kletterte aus dem Teich, in dem sie gebadet hatte, und streckte sich glückselig aus. Sowohl Luft als auch Wasser waren warm; der Himmel war strahlend und wunderbar blau, und die roten Felsen und der rötlich-braune Sand erstreckten sich bis zum tief grünen Meer.
Zwei der anderen Mädchen hatten einen Ball mitgebracht; nachdem diese gesehen hatten, daß sie ihr Bad beendet hatte und in der Sonne lag, kam eine zu ihr gelaufen und lud sie zu einem Spiel ein.
Ohne sich lange um das Stückchen Stoff zu kümmern, das sich Frauen und Männer bei dem herrlichen Klima in dieser Gegend umbanden, nahm sie freudig an und lief hinunter auf den Sand, um den Ball zu fangen und ihn ihren Freundinnen zuzuwerfen.
Bald hatte der Großteil der Mädchen sein Bad in den Felsentümpeln beendet; einige von ihnen kamen, um am Ballspiel teilzunehmen, andere wieder zogen es vor, sich träge auszustrecken und zu schlafen oder über ihre Freunde zu plaudern.
Geraume Zeit, verstrich, als plötzlich eines der Mädchen, das träumerisch über das Meer geblickt hatte, einen erschrockenen Schrei ausstieß, ihre Arme erhob und auf etwas zeigte.
Am Horizont sahen sie vier unheilvolle, schwarze Objekte auftauchen; es waren Schiffe. Große Schiffe. Sie hatten Anker geworfen, wo das Wasser nur noch so tief war, daß es bis zur Hüfte ging; und nun strömten Männer aus den Schiffen, wateten durchs Wasser und kletterten an den Strand.
Sogar auf diese Entfernung konnte man beobachten, daß sie sehr groß und fremdartig gekleidet waren und daß jeder von ihnen eine doppelseitig geschliffene Axt oder einen Streitkolben schwang.
Sie stand auf einem Felsen in der Mitte eines Kreises, den ihre Freundinnen um sie gebildet hatten; sie hielt den Ball in ihren Händen und war gerade dabei, ihn jemandem zuzuwerfen. Dann, genauso erregt und erschrocken durch das Erscheinen der Fremden wie all die anderen Mädchen, ließ sie den Ball vor Erstaunen fallen und trat automatisch einen Schritt zurück.
Sie verlor den Halt auf dem schlüpfrigen Felsen und fiel. Das saugende Gefühl des Wassers unter ihrem Kopf war die letzte Begebenheit, an die sie sich erinnerte, bevor ihr Kopf auf etwas furchtbar Hartes stieß; dann war sie von Dunkelheit umgeben und hatte Wasser in den Lungen.
Hustend und verängstigt fand Sally zur Wirklichkeit zurück und gab einen erstickten Schrei von sich. Sie hatte ihren Kopf so tief in das Wasser getaucht, daß dieses ihr in Mund und Nase drang; sie spuckte es keuchend aus und blies das seifige Wasser kräftig aus ihrer Nase.
Wieder. Es war wieder passiert.
Von draußen waren Schritte zu hören, die aber kaum ihr betäubtes Bewußtsein durchdrangen; dann drückte jemand an der Klinke der Badezimmertür und fand diese verschlossen.
„Geht es Ihnen gut?“ fragte die vertraute Stimme von Nick Jenkins. „Sally, ist alles in Ordnung?“
Es war das erstemal, daß sie ihn ihren Namen aussprechen hörte. Eine überwältigende Erleichterung durchströmte ihren Körper; es war wie Schüttelfrost, und sie zitterte wie ein Blatt.
Es dauerte lange, bis sie ihre Stimme wiederfand und antwortete: „Ja, es geht mir gut. Ich bin bald fertig.“
Sie erhob sich geräuschvoll, zog den Stöpsel heraus und stieg aus der Badewanne. Dann trocknete sie sich ab und band sich eines der beiden Handtücher, die Jenkins ihr gegeben hatte, um den Kopf. Sie atmete tief auf und öffnete die Tür. Jenkins hatte draußen auf sie gewartet. Sie vergewisserte sich, daß der Morgenrock gut saß; und ging auf ihn zu.
„Guter Gott!“ rief er aus. Er hatte seine Brille wieder abgenommen. „Guter Gott! Sie sind so weiß wie ein Blatt Papier und Sie zittern, als würden Sie jeden Augenblick auseinanderfallen! Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“
Sie stützte sich dankbar auf seinen Arm. Während er ihr in das Wohnzimmer half, wisperte sie zu sich: „Wie soll ich Gott nur dafür danken, daß er mir jemanden zur Hilfe geschickt hat?“
Sie schämte sich furchtbar vor sich selbst, weil sie sich geweigert hatte zu erkennen, daß sie schon so lange dringend Hilfe nötig gehabt hätte.
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„Bella!“ Rowall schrie es, so laut er nur konnte, und seine Frau kam eilends aus der Küche, sogar, ohne sich die Zeit zu nehmen, die Pfanne abzustellen, die sie gerade in der Hand gehalten hatte.
Noch bevor sie sprach, sah sie an einem Ausdruck in Rowalls Augen, daß ein Unglück passiert war.
„Was gibt es?“ fragte sie mit zaghafter Stimme.
„Was es gibt?“ brüllte er zurück. „Nur daß deine hervorragende Idee, dem Ercott-Mädchen genug Zeit zu geben, um sich selbst in den Wahnsinn zu trinken, falsch war. Und es schaut aus, als ob alles ruiniert wäre. Ich kann noch von Glück sprechen, daß ich so bald davon hörte.“
„Beruhige dich, Arthur“, schlug Bella vor. „Vielleicht ist alles nicht so schlimm, wie du glaubst.“ Sie konnte sich nicht zurückhalten, hinzuzufügen: „Meistens ist es nicht so schlimm.“
„Sei still und hör zu … Ich ging um die Ecke, um eine Zeitung zu kaufen, da hörte ich den alten Mann im Laden über das Mädchen sprechen, das man hier draußen beinahe überfahren hätte. Das ist sie doch, nicht wahr? Du willst mir doch nicht weismachen, daß es zwei Mädchen an einem Tag waren.“ Sein Ton war äußerst sarkastisch.
„Nun gut, was ist mit ihr?“
„Der alte Narr machte sich einen großen Spaß daraus, zu beobachten, wie der junge Mann, der den Wagen lenkte, sie einige Minuten später aufnahm und mit ihr davonfuhr.“
Bellas Gesicht wurde langsam weiß. Sie mußte sich umdrehen und die Pfanne niederstellen, die sie noch immer in der Hand hielt, bevor sie sprechen konnte; Rowall setzte genau in dem Augenblick fort, als es ihr gelungen war, das erste Wort zu bilden.
„Glücklicherweise hat sich herausgestellt, daß der alte Mann weiß, wer dieser Fahrer ist – er wohnt hier ganz in der Nähe, nur um die Ecke, und er kauft seine Zeitungen im selben Laden.
Sein Name ist Jenkins, und er fährt einen Vorkriegs-MG, einen dunkelgrünen Sportwagen. Zieh dir einen Mantel an, rasch, komm mit und hilf mir, diesen Wagen zu suchen. Der alte Mann glaubt, daß er auf einem der Plätze hinter den Sussex Gardens wohnt.“
„Du lieber Himmel, worüber hast du dich dann so fürchterlich aufgeregt, wenn du ohnedies weißt, wer er ist und wohin er sie gebracht hat?“ schnappte Bella. „Wenn du mich fragst, so hat sie sich entschlossen, deinen Vorschlag anzunehmen und sich selbst etwas Geld zu verdienen.“
„Idiot!“ schnarrte Rowall. „Nehmen wir an, sie erzählt ihm die Wahrheit über sich selbst? Nehmen wir an, er ist nicht so dumm, wie du hoffst? Wie stehen wir dann da?“
„Aber nein!“ sprach Bella müde und geringschätzig. „Ich wünschte, du hättest nicht solche Angst vor deinem eigenen Schatten …“
„Schatten, verdammt noch mal!“ brüllte Rowall. Er zitterte vor Furcht und Zorn, und seine Stimme schwoll an. „Du kannst die Gefahr nicht einmal erkennen, wenn sie zu dir kommt und dir auf die Schulter klopft! Zieh dir sofort deinen Mantel an und komm mit! Ich hoffe nur, daß wir diesen neugierigen Jenkins von ihr trennen können, bevor es zu spät ist.
Du mit deiner Geistesschwäche! Wir müssen darauf hinarbeiten, sie soweit zu bringen, daß sie sich nach einem anderen Körper umsieht – ich sagte, wir hätten das ganz am Anfang schon machen müssen, erinnerst du dich?“
„Halte deine Stimme in Zaum!“ sagte seine Frau eindringlich. ,Ja, ja, schon gut … Wenn es dich befriedigt, komme ich mit und helfe dir bei der Suche. Aber ich bin verdammt sicher, daß du dich über nichts und wieder nichts aufgeregt hast – wie üblich.“
Im Zimmer darüber stand Clyde West und bürstete sich die Hose. Sein Gesicht mit den vollen Lippen hatte einen finsteren Ausdruck angenommen.
Er hatte nur einen Teil davon aufgeschnappt, was Rowall und seine Frau besprochen hatten, aber das Haus war dünn genug gebaut, daß er den letzten Ausbruch Rowalls mit vollkommener Klarheit verstand. Das heißt, er hörte es nur und verstand nicht ein bißchen davon, aber die Heftigkeit, die dahintersteckte, machte ihm Sorgen.
Das Ercott-Mädchen hatte ihm Sorgen gemacht, schon seit sie in dem Haus wohnte; er erinnerte sich, wie sie in einer regnerischen Nacht im Hausflur geweint hatte, wie sie Rowall Geld gab um ihn zu bewegen, sie das leere Zimmer einen Stock höher bewohnen zu lassen.
Er hatte ihr hoffnungsloses Weinen gehört, als er etwas später hinauf in das Badezimmer gegangen war.
Er hatte an die Tür klopfen wollen. Er hatte seine Hand angeschaut und noch einen Augenblick gezögert. Wahrscheinlich würde sie ihm zur Antwort geben, er möge sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.
Es war dies nicht das einzige Mal, daß er ihr herzzerreißendes Schluchzen gehört hatte, entweder von seinem Zimmer aus, oder wenn er auf der Treppe stand. Er hatte gesehen, wie sie sich im Haus herumdrückte; immer schlich sie leise umher und benahm sich ganz so, als wolle sie nicht gesehen werden.
Unablässig hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wer sie sein könnte, und warum sie hier war, wo sie nicht hingehörte.
Er hatte sich auch über die Haltung der Rowalls gegenüber ihrer neuen Mieterin gewundert. Er haßte sowohl das Haus, als auch seine Eigentümer; er mußte jedoch irgendwo wohnen und hatte leider sehr wenig Auswahl, denn er versuchte, als Schauspieler emporzukommen und da er nur hin und wieder eine Rolle bekam, mußte er die meiste Zeit trachten, mit seinen sorgfältigst gehüteten Ersparnissen auszukommen.
Sein Zimmer hier war billig, und er hatte es sich schon recht gemütlich gemacht. Er war Schlechteres von zu Hause in Australien gewöhnt.
Aber dieses Ercott-Mädchen – sie hatte schon bessere Zeiten gesehen, das war sicher.
Von unten hörte er, wie sich das Haustor öffnete, lange genug offenstand, um zwei Menschen durchzulassen, und sich dann wieder schloß. Er ging zum Fenster und blickte verstohlen auf die Straße; ja, es waren die Rowalls, die weggingen. Er machte ein zorniges, bitterböses Gesicht; sie ging einen halben Schritt hinter ihm, mit verdrießlicher Miene.
Entschlossenheit rührte sich in ihm. Er wußte nicht, was es war, das die Rowalls mit Sally Ercott vorhatten, aber er war sicher, daß es nichts Gutes sein würde.
Irgendwie mußte er versuchen, einen kleinen Vorsprung herauszuschlagen, sie zu warnen und diesen Jenkins dazu zu bringen, sie in Sicherheit zu schaffen. Käme sie in dieses Haus zurück, dachte er, wäre es um sie geschehen.
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Jenkins stützte Sally, setzte sie in einen bequemen Armstuhl und eilte, um eine Decke zu holen, die er dann um ihre Schultern legte. Er ließ sich neben ihr auf seine Knie nieder und nahm tröstend ihre Hand. „Können Sie mir sagen, was geschehen ist?“ fragte er.
Sie wußte alles, sie konnte sich erinnern. Das war eigenartig; üblicherweise verschwanden die Erinnerungen – wenn man es genauer betrachtet, war es damals aber kaum überraschend, da sie meist vor ihnen die Flucht ergriff, mit oder ohne Hilfe von Alkohol. Wenn sie sich erinnern konnte, konnte sie auch sprechen.
„Nick“, meinte sie flehentlich, „bitte hören Sie sorgfältig zu, was ich Ihnen jetzt sage, und ziehen Sie nicht gleich den Schluß, ich sei wahnsinnig.“
Er nickte versichernd. „Ich verspreche feierlichst, daß ich überhaupt keine Schlüsse ziehen werde“, erklärte er. „Ich sage Ihnen bloß, was ich darüber denke, das ist alles.“
Das war eine aufrichtige Bemerkung, die sie akzeptierte. Sie lehnte sich im Stuhl zurück, kreuzte die Beine und starrte ins Leere.
„Gut, um einen Anfang zu machen – was glauben Sie, würde ich Ihnen über meine Vergangenheit erzählen? Meine Kindheit, meine ich, und meine Umgebung.“
Jenkins überlegte.
„Ich würde sagen, daß Sie eine ziemlich gute Erziehung genossen haben, wegen Ihrer Aussprache. Wahrscheinlich gingen Sie in eine gute, vornehme Schule. Vielleicht wurden Sie zum Fotomodell oder für eine Bühne ausgebildet. Ich denke daran, weil Sie einen graziösen Gang haben.“
„Mir ist auch so, als wäre dem der Fall. Eigentlich müßte ich mich daran erinnern. Nur – können Sie sich vorstellen, daß man durch etwas, was man sieht, oder etwas, was irgend jemand einem sagt, an andere Ereignisse erinnert werden kann, die vor Jahren stattgefunden haben? Genau das ist es, was ich jetzt erlebe.
Nur können die Vorkommnisse, an die ich mich erinnere, als wären sie mir passiert, unmöglich mir passiert sein.“
„Was, zum Beispiel?“
Sie erzählte ihm, wie sie gemeinsam mit den anderen Mädchen des Dorfes nackt am roten Strand gespielt hatte und wie die Krieger von ihren großen Schiffen gekommen waren, wie sie ausgerutscht und nach rückwärts in den Tümpel gefallen war und sich dabei den Kopf angeschlagen hatte.
Jenkins hörte aufmerksam zu, aber der Zweifel in seinem Gesicht, den sie halb erwartet hatte, blieb aus.
„So wären Sie also beinahe im Teich ertrunken“, stellte er fest. „Das Wasser hätte Ihr Gesicht bedeckt.“
Sie nickte.
„Erinnern Sie sich an andere ähnliche Dinge?“ fuhr er fort. „Zum Beispiel, hatten Sie eine – eine ähnliche Vision gehabt, als ich Sie beinahe überfuhr?“
Sie zog die Augenbrauen zusammen. Aber natürlich! Der Hausflur hatte sich in eine Art Höhle verwandelt, und –
Jenkins las das wachsende Entsetzen in ihren Augen, bevor sie noch etwas sagte, und warf rasch ein: „Wenn es sehr schrecklich ist, vielleicht sollten Sie doch nicht …“
Sie schüttelte den Kopf. „Es ist auf seine Art eigentlich gar nicht so schrecklich“, sagte sie. „Ich werde mich konzentrieren und Ihnen darüber erzählen.“
Als sie es getan hatte, schüttelte sich Jenkins. Während sie sprach, war er vom Boden aufgestanden, hatte sich einen Sessel geholt und saß ihr nun gegenüber.
Er sagte: „Es tut mir leid, aber ich kann dem nicht zustimmen. Ich finde, der Gedanke, irgendein Ungeheuer benütze menschliche Wesen, um sich zu vermehren, ist einfach abscheulich.“
„Mir, wie ich hier sitze“, beeilte sie sich beizupflichten, „erscheint es ebenfalls grauenhaft. Aber der Person, die ich zu jener Zeit war, erschien es als etwas – Selbstverständliches, als etwas, woran sie sich gewöhnt hatte.“
„Erinnern Sie sich noch an andere Einzelheiten, was die Kreatur betrifft? Zum Beispiel, wieso sprach sie Englisch – wieso sprach sie eine menschliche Sprache?“
Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.
„Das ist etwas, woran ich überhaupt nicht gedacht hatte; natürlich, Sie haben vollkommen recht. Oh, ich meine nicht, wieso ich sie verstehen konnte – denn diese Kreatur war intelligent und konnte menschliche Wesen dazu bringen, ihr zu dienen, deshalb verschwendete ich keinen Gedanken darüber …
Aber jetzt, wo Sie es erwähnen, glaube ich nicht, daß es sich um Englisch handelte, obwohl ich es verstand.“
„Logisch. Nirgendwo in der Welt gibt es ein solches Ungeheuer und hat es auch nicht gegeben, solange man Englisch spricht. Daher kann die Sprache nicht Englisch gewesen sein. Wie kam es aber nur, daß dieses Ding solche Kraft über menschliche Wesen ausüben konnte?“
„Fast jedes Jahr fühlten ein paar Leute in der Stadt den unwiderstehlichen Drang, in die Höhlen an der Flanke des Berges zu wandern, die tief hinunterführten bis zur Behausung dieses Ungeheuers. Ich weiß nicht, auf welche Weise die Kreatur sie beeinflußte und zu sich rief.“
„Sie erwähnten eben eine Stadt. Als Sie mir darüber erzählten, wie Sie mit den anderen Mädchen am Strand spielten, sagten Sie, sie kämen von einem Dorf. Wie sah nun diese Stadt aus – können Sie sich erinnern?“
Sie schloß die Augen. Dieses angestrengte Nachdenken grub leichte Furchen in ihre Stirn. „Sie war ziemlich groß. Sie hatte breite Straßen, aber die Gebäude waren nur ein Stockwerk hoch. Es gab Wagen und Handkarren, aber keine Autos. In der Mitte war ein großer Tempel, den niemand mehr besuchte.
Als das erstemal Menschen an diesen Platz kamen, pflegten sie dort Opfer darzubringen, in der Hoffnung, das Ungeheuer davon abhalten zu können, weitere junge Männer und Frauen aus ihrer Mitte zu reißen. Allmählich bemerkten sie jedoch, daß es nicht half, und so gingen sie nicht mehr hin.“
Sie öffnete die Augen. „Ich fürchte, ich rede einen entsetzlichen Unsinn zusammen, aber Sie fragten mich danach.“
Jenkins schüttelte den Kopf. „Mir erscheint es sehr sinnvoll. Alles paßt zusammen. Wie sieht es nun mit dem Dorf aus – mit jenem, aus dem die Mädchen kamen?“
„Sehr klein – nur wenige hundert Menschen lebten dort. Es gab weder Straßen, noch sonst etwas. Die Bewohner pflanzten Gemüse und widmeten sich dem Fischfang. Es gab eine Menge Fische. Junge Mädchen, wie ich, mußten nicht arbeiten, bis sie verlobt waren, dann lehrte man sie Kochen, Weben und Haushalten.
Wir wurden angewiesen, auf einer Seite der Insel zu spielen, und die Burschen auf der anderen – diese lernten hauptsächlich, wie man Netze und Harpunen anfertigt, und wie man Fische fängt. Natürlich gelang es uns manchmal, landeinwärts zu kriechen, besonders in der Nacht, und auf halben Weg unsere Freunde zu treffen.“
Es war erstaunlich, in welchem Umfang und Ausmaß jedes Detail dieser fremdartigen Erinnerungen hervorströmte, jetzt, da sie in Ruhe nachdenken konnte, ohne den Schrecken, der früher ihre Gedanken umnebelt hatte.
Es entstand eine kurze Pause, während der Jenkins in Gedanken nochmals überflog, was Sally ihm erzählt hatte. Dann stand er auf.
„Es wäre besser, ich ließe Sie nicht hier in diesem Morgenrock sitzen“, meinte er. „Ich werde die Kleider, die ich Ihnen gekauft habe, in das Schlafzimmer legen – ich hoffe, daß alles paßt. Während Sie sich ankleiden, werde ich mal das Telefonbuch durchblättern und schauen, ob irgend jemand ein hübsches Mädchen, genannt Sally, verloren hat.“
Sie wurde rot. Aber sie konnte keinen vernünftigen Grund anführen, warum er es nicht versuchen sollte. Er faßte ihr Schweigen als Zustimmung auf und ging zum Telefonbuch. Er blätterte gerade eifrig durch das Namensverzeichnis S bis Z, als sie sich zum Schlafzimmer^ wandte.
„Nicht Urquhart – U-r-q“, sagte sie. „Ercott – E-r-c-o-Doppel-t.“
„Tut mir leid“, sagte er geistesabwesend und wechselte auf E bis K über.
„Nick.“
„Ja?“ Er sah lächelnd auf.
„Nick, Sie scheinen vollkommen bereit zu sein, diese meine wilden, unwahrscheinlichen Vorstellungen zu akzeptieren, als wären sie tatsächlich Erinnerungen. Warum?“
„Sie sagten doch, Sie fühlten, es seien wirkliche Erinnerungen, oder?“
„Ja“, stimmte Sally zu und ging dann ins Schlafzimmer. Irgendwie machte ihr die Möglichkeit, daß diese Erinnerungen wahr sein könnten, mehr Sorgen als die, daß sie reine Einbildung seien.
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Alle Sorgen schwanden dahin, als sie die saubere, neue Wäsche auf ihrem Körper spürte. Sogar als sie hörte, wie Jenkins den Hörer abhob und wählte, machte sie keinen Versuch zu lauschen, was er sagte.
Er hatte sich an alles erinnert. Sorgfältig packte sie jeden Teil aus; dann legte sie den Morgenrock über eine Stuhllehne und schlüpfte so schnell .sie konnte in die Unterwäsche. Während sie im Unterkleid vor dem großen Spiegel stand, nahm sie das Handtuch vom Kopf und trocknete ihr Haar nochmals gründlich ab. Dann borgte sie sich eine Haarbürste aus, die auf einem Tischchen neben dem Bett lag, und bürstete ihr Haar, bis es wunderbar glänzte. Schließlich zog sie ihr Kleid an – es war hellblau, wie er vorgeschlagen hatte – und betrachtete sich aufmerksam im Spiegel.
Am liebsten hätte sie gleichzeitig gelacht und geweint. Ein Wunder war geschehen, einfach ein Wunder!
Das undeutlich hörbare Gespräch, das Jenkins draußen am Telefon führte, hatte geendet. Sie mußte sich einfach von dem Spiegelbild der schönen Gestalt losreißen, zu der sie geworden war, und wünschte sich nur, daß sie irgendwelche Mittel zur Verfügung hätte, um ihre aufgesprungenen Lippen und die dunklen Ringe unter den Augen zu verbergen. Dann öffnete sie die Schlafzimmertür.
Jenkins saß gerade auf einem Stuhl und kaute an seiner Unterlippe. Er blickte auf, und sein Erstaunen war offensichtlich.
„Verdammt!“ rief er. „Ich hatte recht, nicht wahr, als ich sagte, ich führe ein hübsches Mädchen zum Essen aus?“
Beglückt tänzelte Sally einige Schritte nach vorn und drehte sich dann ein paarmal herum, so daß ihr Rock sich ein wenig aufbauschte. Sie fühlte sich wie auf einer Bühne, gekleidet in ein märchenhaft schönes, zeitgenössisches Kostüm, welches das gesamte Publikum den Atem anhalten ließ. Es war, als wäre sie eine Braut …
Der Glanz ihrer Kleider war verwirrend. Um ihre Hüften schwang ein Rock aus schwerer Seide mit Applikationen feinst gearbeiteter Goldplättchen. Über die Schultern und kreuzweise über die Brust lagen zwei wunderbare, breite Brokatbänder, worauf Fruchtbarkeitssymbole und Glückszeichen in Rot gestickt waren. Um ihre Taille trug sie einen herrlichen Gürtel aus roten und gelben Teilen; auf ihrem Kopf saß eine Krone aus Federn und Muscheln, so hoch aufgetürmt, daß sie damit beinahe doppelt so groß war. Sie war so schwer, daß ihr Hals schmerzte.
Grün waren ihre Augen bemalt, rot ihre Lippen und blau die feinen Adern auf ihren Handrücken. Jeder Finger wurde von einem schweren Ring niedergedrückt, auf dem ein eingefaßter Stein war, und jeder Stein unterschied sich von seinem Nachbarn.
An jedem ihrer Zehen war ein Glöckchen mit einem zarten Lederstreifen befestigt, das leise klingelte, wenn sie sich bewegte. Eng um den Hals trug sie eine Kette aus soliden Metallplättchen, etwa fünfzehn Millimeter im Quadrat.
Es war der herrlichste Brautputz, den man seit hundert Jahren gesehen hatte.
Es ging vorüber. Vor wenigen Stunden noch wäre sie zutiefst erschüttert gewesen. Aber nun stützte sie Jenkins’ Selbstbewußtsein und sein Grundsatz, daß man den Tatsachen ins Auge blicken müsse, und sie sagte sich immer wieder, daß ihr geholfen werden könnte, daß man ihr eigentlich schon half. Sie mußte ihre Bürde nicht mehr ganz allein tragen.
Er hatte diesen kurzen Schock nicht bemerkt. Versunken und stirnrunzelnd saß er da, während er das letzte Stück seiner Zigarette bis zu den Fingern verglühen ließ.
Er sagte: „Kommen Sie und setzen Sie sich. Es tut mir leid, aber meine Idee war gar nicht so glänzend. Ich kann den Namen Ercott im Verzeichnis überhaupt nicht finden.“
Sally kam zu ihm und setzte sich gehorsam nieder. Sie wußte nicht: sollte sie enttäuscht oder erleichtert sein. „Aber ich denke, ich hörte Sie telefonieren“, sagte sie. „Riefen Sie die Auskunft oder etwas Ähnliches an?“
„Das tat ich auch“, antwortete Jenkins. „Aber – nun ja, ich fürchte, ich schwindelte ein bißchen. Ich rief einen meiner Freunde an, Doktor Tom Gospell. Ich hoffe, daß es Ihnen nichts ausmacht.“
Sally führte plötzlich ein Zittern der Besorgnis. „Einen – einen Doktor?“ betonte sie. „Nicht …“
„Keinen Psychiater, nein. Nebenbei gesagt, Sie werden sich sicher mit ihm anfreunden. Seine Ordination ist nicht weit von hier; er muß nur noch ein paar Hausbesuche erledigen, dann wird er herüberkommen. Ich dachte, es könnte nicht schaden, nur für den Fall – wissen Sie, für den Fall, daß Sie Ihren Kopf oder sonst etwas verletzt hätten.“
Sally nickte.
„Wir können nun nichts weiter machen, als uns die Zeit zu vertreiben, bis er kommt. Wie passen übrigens Wäsche und Kleider?“
„Geradezu vollkommen, Nick. Es ist wunderbar, wieder hübsche Sachen zum Anziehen zu haben.“
Während Sally sprach, kam die Erinnerung an das phantastische, barbarische Brautkostüm wieder zurück. „Aber es paßt gar nicht zu all den anderen Erinnerungen, die ich bis jetzt hatte! Ich wußte nicht, wen ich heiratete, noch, ob ich ihn liebte, noch, ob ich an ihn verkauft wurde – alles, was ich weiß, ist, daß ich jeden Augenblick liebte, den ich Braut sein und so wunderbare Kleider tragen durfte, obwohl ich in Wirklichkeit finde, daß sie gräßlich waren.“
Jenkins fragte scharf: „Wie alt waren Sie?“
„Wieso – ich – ich …“ Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Nick, sind Sie Gedankenleser oder so etwas?“
„Nein, natürlich nicht. Ich bin es nur gewöhnt, wild darauflos zu raten. Ich nehme an, daß meine Frage ins Schwarze getroffen hat und daß Sie noch ein Kind waren, zu jung, um zu wissen, was Vermählung bedeutet.“
Sie nickte sprachlos.
„Hm!“ machte er und stützte das Kinn in die Hand.
Die Logik seiner Gedankengänge hatte Sally überwältigt. Sie spürte plötzlich das Bedürfnis, diesen unerschütterlichen Fremden näher kennenzulernen, und so beugte sie sich vor.
„Nick, was machen Sie eigentlich? Erzählen Sie mir doch auch etwas über sich.“
Die Frage schien ihm etwas unbequem zu sein.
„Nun, eigentlich – leider finden es die Leute ziemlich lächerlich, aber es ist die volle Wahrheit – ich bin Erfinder.
Als ich in Oxford lebte, erfand ich zwei oder drei Maschinchen und ließ sie patentieren. Ein Freund von mir verkaufte sie an eine große Handelsfirma, und sie gingen so gut, daß ich eine ganze Menge Geld dafür bekam. Und da ich unsagbar faul bin, entschloß ich mich, mir keine weiteren Sorgen um meinen Lebensunterhalt zu machen.“ Er spreizte die Finger. „Wenn mein Bankkonto sehr niedrig ist, erfinde ich einfach ein neues Maschinchen.“
„Es klingt phantastisch!“ Sally starrte ihn bewundernd an. „Und Sie bekommen dafür wirklich so viel Geld, daß Sie Ihren Lebensunterhalt davon bestreiten können?“
„Es ist nicht ganz so. Die Firma, die meine ersten drei Ideen kaufte, war so begeistert davon, daß sie mir ein regelmäßiges Gehalt anboten. Sie zahlen mir fünfhundert im Jahr unter der Bedingung, daß ich jedes Jahr etwas Neues in ihrer Sparte – das sind Plastiksachen für den Haushalt – erfinde und daß ich ihnen das Vorverkaufsrecht für alles einräume, was nicht in diese Branche fällt. An meinen Erfindungen verdienen sie zumindest fünftausend; so komme ich ihnen eigentlich gar nicht teuer.“
Mit einer Handbewegung beendete er seine persönlichen Ausführungen. „Hören Sie, als Sie sich ankleideten, kam mir eine Idee. Können Sie zeichnen?“
Sally blinzelte. „Ich glaube schon – ein wenig. Ganz sicher bin ich mir aber nicht, denn ich glaube kaum, daß ich es schon einmal versucht habe …“
„Hier ist ein Bleistift und ein Blatt Papier. Versuchen Sie einige Dinge zu zeichnen, an die Sie sich erinnert haben. Ich verlange das aus einem ganz vernünftigen Grund. Sie scheinen diese Erinnerungen sehr deutlich vor Augen zu haben, aber es fällt Ihnen schwer, sie in Worte zu kleiden, nicht wahr? Es gelingt Ihnen einfach nicht, gewisse Feinheiten zu beschreiben. Vielleicht können Sie es graphisch besser darstellen. Versuchen Sie es doch einmal, ja?
Vielleicht fangen Sie mit dem Putz an, den Sie als Kind-Braut trugen.“
Gehorsam nahm Sally den Bleistift und hielt ihn über das Blatt Papier. Nach einem Augenblick begann sie, eigenartige Skizzen anzufertigen. Während sie arbeitete, preßte sie ihre Zungenspitze zwischen die Lippen. Sie sah wie ein kleines Mädchen aus, dem eine schwere Hausarbeit nicht gelingen will.
Nach einer Weile riß sie das Blatt Papier vom Block und zerknüllte es. „Es hat keinen Sinn“, sagte sie entmutigt. „Es ist, als erinnere ich mich innerlich daran, wenn Sie mir folgen können. Ich meine, ich trug ja diese Kleidung und hatte keine Möglichkeit, mich darin zu sehen. Vielleicht gab es keinen Spiegel, oder es herrschte der Aberglaube, es bringe Unglück oder so etwas.“
„Sehr leicht möglich“, gab Jenkins zu. „Ja, ich kann mir denken, was Sie mit der Erinnerung von innen her meinen. Wie wäre es mit etwas, was Sie aus der Entfernung sahen? Erinnern Sie sich an die schwarzen Schiffe, die Anker warfen, während Sie mit den Mädchen Ball spielten? Sie sahen ja diese Schiffe und die Männer, die von Bord gingen …“
„Ja, das stimmt“, meinte Sally. Sie nahm den Bleistift wieder zur Hand; diesmal ging es mit der Skizze rasch vorwärts, und sie nickte zufrieden, während sie alle Einzelheiten genau aufzeichnete.
„Da!“ sagte sie, als sie fertig war. „Das ist einer der Männer von den Schiffen, mit Streitaxt und allem Drum und Dran.“
Jenkins nahm den Block in die Hand. Die Figur war mit kühnen Strichen gezeichnet; das Bild war offensichtlich sehr klar in Sallys Gedanken, während sie gearbeitet hatte. Er fühlte einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen, als er die Skizze studierte.
„Sally“, sagte er sanft, „etwas an dieser Zeichnung ist sehr komisch! Sind Sie sicher, daß alles genauso ist, wie Sie es in Erinnerung haben?“
„Ja, natürlich.“
„Dann, glaube ich, daß Sie – nein, ich überlasse es Ihnen, das zu sagen. Sally, der Mann, den Sie da gezeichnet haben, hat vier Arme.“
 

7.

 
Der Himmel über London hatte sich bewölkt; ein eisiger Wind fuhr durch das Blattwerk der Bäume.
Clyde West verwünschte sich, daß er nicht doch noch einen Pullover unter dem Mantel angezogen hatte, wie er es ursprünglich wollte, als er das Haus verließ, um den Rowalls auf der Spur zu bleiben.
Er war kein guter Detektiv; er glaubte jedoch nicht, daß sie seine Gegenwart wahrnahmen, denn er machte bewußt Gebrauch von der Möglichkeit, sein Verhalten zu ändern, seine Art zu gehen und die vielen anderen Kleinigkeiten, durch die man sich auf größere Entfernung vor einer Entdeckung schützen kann.
Er zwang sich dazu, wie ein müder Mann zu schlurfen, dann wieder wie ein zielbewußter Mensch einherzuschreiten und zur Abwechslung wie ein fauler, lässiger Mann dahinzuwandern.
Jetzt aber befand er sich in einem Zustand, in dem er nur wie ein frierender Mann gehen konnte. Denn ein solcher war er.
Die Rowalls hatten anscheinend kein festes Ziel vor Augen. Die Autos begutachtend, hatten sie alle Plätze der Nachbarschaft abgesucht. Es hatte den Anschein, als ob es grüne MG’s wären, die ihr Interesse erweckten; wahrscheinlich war es der Wagentyp, den dieser Jenkins fuhr. West hatte diesen Teil der Erörterung zwischen den Rowalls nicht gehört; das Verhalten des Ehepaares jedoch füllte nun die Lücken.
Als sie nun auf einem der Plätze einen parkenden grünen MG fanden, suchten sie alle umliegenden Haustüren ab und lasen die Namen unter den Türglocken. Sie schienen ständig auf der falschen Fährte zu sein.
Als sie schon einen ziemlich langen Weg von zu Hause zurückgelegt hatten, blieben sie stehen und führten eine ziemlich hitzige Debatte. West brachte es zuwege, beide zu beobachten und gleichzeitig den Anschein zu erwecken, als ginge er in großer Eile irgendwohin. Als er sah, daß sie sich auf den Rückweg machten, schlüpfte er rasch in eine Buchhandlung an der Ecke.
Die Rowalls gingen auf der anderen Straßenseite vorüber; sie hatten offensichtlich aufgegeben und sich entschlossen, zurück nach Hause zu gehen. West folgte ihnen wieder und machte sich Gedanken darüber, was er eigentlich hätte unternehmen können, wäre ihre Suche erfolgreich gewesen.
Eben gingen sie an der Einfahrt zu einem der Parkplätze vorbei, die sie vorhin durchsucht hatten, als Rowall seine Frau am Arm packte und aufgeregt auf einen schäbigen, dunkelgrünen Wagen zeigte, der zuvor noch nicht dagewesen war.
West fühlte sich unbehaglich, seine Kehle wurde trocken. Rowall begann wieder, die umliegenden Häuser abzusuchen. Diesmal anscheinend mit Erfolg, denn er machte sich auf einem Blatt Papier eine Notiz, überquerte dann die Straße und ging bis zur Mitte des Platzes, von wo aus er auf die Fenster der Wohnung im ersten Stock schaute.
Was würden sie jetzt machen, wenn dies der Platz war, nach dem sie gesucht hatten?
Einen Augenblick sprachen sie leise miteinander, dann schaute Rowall verstohlen um sich. Niemand war in Sicht, der sie hätte beobachten können; West stand im Schatten eines günstig gelegenen Hauseinganges und konnte nicht gesehen werden.
Rowall ging zum Sportwagen, griff rasch hinein und hantierte am Lenkrad herum. Es schien, als zerre er heftig an etwas. Sich nochmals verstohlen umblickend, kehrte er zurück, wischte sich die Hände ab und warf seiner Frau einen zufriedenen Blick zu.
Er mußte die Kabel losgerissen haben, die zur Zündung führten, vermutete West. Eine zweckmäßige Methode, um ein Fahrzeug vorübergehend fahruntauglich zu machen. Den Grund für diese Handlung hatte er nicht begriffen – aber dann war er sich überhaupt im unklaren über alles, was die Rowalls augenblicklich taten.
Wieder einmal schienen sie einen Streit auszufechten, wobei Rowall den Sieg davontrug. Nach langem Hin und Her drehte er sich um und ging weg, während sich seine Frau mit trotzigem Ausdruck gegen einen Baum lehnte, von wo aus sie den Eingang zu Jenkins’ Wohnung und auch seinen Wagen beobachten konnte.
Als Rowall ein kurzes Stück gegangen war, drehte er sich wieder um und rief etwas Unverständliches; seine Frau machte eine beleidigende Geste, und er setzte seinen Weg mit noch größerer Energie und Gereiztheit fort.
Offensichtlich verfolgten sie einen ganz bestimmten Zweck mit alledem. West wünschte, er hätte sich nicht moralisch verpflichtet gefühlt, Sally Ercott zu helfen; nun konnte er nichts anderes tun, als stehenzubleiben und die Beobachter zu beobachten.
Zwanzig Minuten waren schon vergangen, als er in Versuchung geriet, seinen Posten zu verlassen, um sich irgendwo aufzuwärmen; dann sah er, daß Bella Rowall begann, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Sie schien sich irgendwie unbehaglich zu fühlen. Nach einigem Rätselraten wurde es West auf einmal klar, was das Übel war, und er hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Gepriesen sei der menschliche Stoffwechsel …
Bella Rowall hielt es noch weitere fünfzehn Minuten aus; dann, als ihr Mann noch immer weit und breit nicht zu sehen war, zappelte sie von ihrem Beobachtungsposten mit schmerzlichem Gesichtsausdruck davon und verschwand in einer Seitengasse.
West nahm seine Chance wahr; er rannte über die Straße und die Stufen hinauf zur Tür, die sie beobachtet hatte. Er drückte auf die Klingel, neben der „Nicholas Jenkins“ . stand, und wartete nervös, daß man ihm öffnete.
 

*
 

Es gab keinen Zweifel. Sally starrte auf die Zeichnung, die sie angefertigt hatte, und hoffte auf ein Wunder, das diese zwei muskulösen linken Arme, welche die erhobene Axt umklammerten, in einen linken und einen rechten Arm verwandelte. Aber er hatte ja bereits zwei rechte Arme.
Sallys Gesicht wurde bleich. „Nick, ich muß wahnsinnig sein. Niemals gab es so einen Mann mit vier Armen!“
„Sie haben mich vor kurzem gebeten, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen“, bemerkte Jenkins sanft. „Und jetzt machen Sie es selbst. Ihre Gedanken scheinen bereits ein wenig nachzulassen – bisher haben Sie mir drei Ihrer Erinnerungen erzählt. Gibt es noch mehr davon?“
„Dutzende“, sagte Sally. „Oh, gut – ich werde sehen, ob ich Ihnen wenigstens einige davon wiedergeben kann. Vergangene Nacht, zum Beispiel …“
Zuerst war das Grauen, das diese Erinnerung mit sich gebracht hatte, lebendiger als die Erinnerung selbst. Es war, als müsse sie einen Traum erzählen, den sie im vergangenen Jahr gehabt hatte. Der Alkoholnebel, in den sie sich geflüchtet hatte, um das Schreckliche zu vergessen, verwirrte sie.
Stück für Stück schien ein eisiger Wind den Nebel zu vertreiben, und sie erzählte von einer schweren Zeit, in der die Menschen hungerten, da es wenig Wild gab und das Eis dick die Flüsse bedeckte und es schien, als ob der Winter überhaupt kein Ende nähme.
Zu dieser Zeit war sie alt und zahnlos gewesen und hatte zusammengekauert und zitternd in einer Ecke gesessen, mit einem steifen, alten Stück Fell um ihren Körper. Sie hatte nichts anderes gehabt, um sich warmzuhalten. Die Jungen stießen sie von sich, wenn sie näher an das kleine Feuer rücken wollte, um sich zu wärmen. Stück für Stück hatten sie ihr auch die Kleider gestohlen, so sehr sie auch tobte und drohte, sie zu verfolgen, wenn sie tot sei.
Seit Tagen schon gab es kein Fleisch zu essen, nicht einmal den Kadaver eines kleinen Tieres, das im Schnee erfroren war. Die Kinder hatten anfangs ununterbrochen geschrien, aber jetzt waren die meisten von ihnen zu schwach, um noch schreien zu können.
Gestern hatte ihr Enkel, nun Oberhaupt der Familie, damit angefangen, bedeutungsvolle Blicke auf sie zu werfen. Heute sagte er geradewegs heraus, was in seinem Kopf vorging. Er sagte, die alte Frau sei nutzlos, sie hätte ihre Kinder geboren und sei nun nur noch auf der Welt, um den Jungen die kostbare Nahrung zu schmälern.
Seine Frau, die Dicke von hinter dem Berg, welche die Alte schon immer gehaßt hatte, fiel zustimmend ein, daß trotz allem doch noch ein wenig Fleisch auf ihrem dürren Gerippe sei …
Das Bild des Mannes, der sich ihr drohend genähert hatte, mit seinem Jagdmesser in der Hand, erschien wieder so lebensecht, daß Schweiß auf Sallys Stirn ausbrach und sie die Armstützen des Stuhles umklammern mußte, um sich zu beherrschen.
„Ich vermute, diese Erinnerung wurde dadurch ausgelöst, daß ich am Boden lag und versuchte, mich mit meinem Mantel warmzuhalten, da ich nichts anderes hatte“, sagte sie.
„Das ist möglich. Könnten Sie den Mann aufzeichnen, der im Begriff war, Sie zu töten?“
Sally fürchtete sich ein wenig, ja zu sagen, obwohl sie den Mann so klar in ihren Gedanken hatte, daß sie wußte: sie könnte ihn ganz leicht skizzieren. Sie studierte ihn in Gedanken; nein, an diesem gab es nichts Unpassendes oder Außergewöhnliches, was ihn von anderen Menschen unterschieden hätte. Sie entschloß sich, es zu riskieren, und zeichnete mit kühnen, schnellen, entschlossenen Strichen. Abwartend saß sie da, während Jenkins das Ergebnis begutachtete.
Als er nichts sagte, fragte sie schrill: „Ist diesmal auch etwas komisch an der Zeichnung?“
Jenkins legte die Skizze beiseite. „Sie haben ihm weder Haare noch Ohren gegeben“, sagte er zögernd. „Sein Kopf ist rund wie eine Billardkugel.“
Natürlich war er das …! Sally schluckte diese schroffe Antwort hinunter und legte ihre Hand an ihr schulterlanges blondes Haar. Sie erinnerte sich zweifellos, daß in jenem Alptraum alle Beteiligten weder Haare noch Ohren hatten.
Schwach sagte sie: „Er hat Ohren wie eine Schlange – nur einen Schlitz im Schädel und ein Loch, das innen zu einem Trommelfell führt.“
„Ja, das dürfte der Fall sein“, pflichtete Jenkins bei.
„Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?“
„Wollen Sie, daß ich Ihnen zu Ihrer lebhaften Phantasie gratuliere oder zu Ihrem hervorragenden Erinnerungsvermögen?“ fragte Jenkins. „Ich meine genau das, was ich sage, und ich …“
Die Türglocke unterbrach seinen Satz, und er warf einen raschen Blick auf die Uhr. „Komisch – Tom Gospell kann das noch nicht sein, sicher nicht. Aber wer? – Nun, ich werde besser mal nachschauen.“
Während er hinuntereilte, nahm Sally ihre beiden Zeichnungen wieder zur Hand und betrachtete sie fassungslos. Sie suchte noch immer nach der Lösung dieses Rätsels, als Jenkins zurückkam, mit vollkommen verblüfftem Gesichtsausdruck.
„Sally, kennen Sie irgendwelche Australier?“ fragte er.
„Ich – ich glaube nicht, es sei denn von früher her.“
„Das kann nicht stimmen. Es war ein Australier, der läutete. Er fragte, ob ich Nicholas Jenkins sei. Als ich bejahte, wollte er wissen, ob eine Miss Ercott hier wäre. Natürlich sagte ich nein, aber ich schätze, ich war so überrascht, daß ich mich selbst verriet, denn er glaubte mir nicht.
Er sagte: ,Wie dem auch sei, sagen Sie ihr, sie soll sich um Gottes willen von den Rowalls fernhalten. Sie wissen, daß sie hier ist. Ich habe zwar keine Ahnung, was sie mit ihr vorhaben, aber es muß etwas Fürchterliches sein.’ Was meinte der damit?“
„Mr. und Mrs. Rowall sind die Eigentümer des Hauses, in dem ich wohne“, flüsterte Sally schwach. „Wieso wußte er das? Wieso wußte dieser Mann, daß ich hier bin? Es könnte sein, daß es der Mann war, der in dem Haus einen Stock unter mir wohnt.“
„Ja, ich beschloß, die Wahrheit zu sagen, da er Ihnen offensichtlich helfen wollte. Ich fragte ihn, wie er mich eigentlich gefunden hätte, und er sagte, er wäre Rowall und seiner Frau gefolgt, als sie nach Ihnen suchten.
Er sagte, er müsse nun gehen, da Mrs. Rowall das Haus beobachte und jeden Augenblick wiederkommen könne, und er würde von ihr erkannt werden. Das könnte doch stimmen, nicht wahr? Und dann sagte er etwas, was mich richtiggehend erschütterte.“
Sally schaute ihn sprachlos an, wie ein erschrockenes Reh.
„Er sagte: ,Mir sagt das gar nichts, aber vielleicht versteht es Miss Ercott. Sie sagten, sie müßten nun gehen und sie dazu bringen, sich einen anderen Körper zu suchen.’ Dann lief er weg.“
„Es klingt entsetzlich!“ rief Sally aus. „Aber es sagt auch mir nichts. Was erschütterte Sie denn so sehr – die Art, wie er es sagte?“
„Nein, nicht die Art, wie er es sagte“, antwortete Jenkins geistesabwesend und schritt zum Fenster. Es würde noch lange nicht dämmern, und er zögerte, den Vorhang beiseitezuschieben.
„Nein, wir müssen uns nicht unbedingt zur Schau stellen“, sagte er dann. „Sally, kommen Sie bitte hierher in diese Ecke und schauen Sie hinter dem Vorhang hinaus – bewegen Sie ihn nicht mehr als unbedingt nötig. Da unten steht eine Frau. Kennen Sie sie?“
Sally war seiner Aufforderung rasch nachgekommen und nickte. „Ja, das ist Mrs. Rowall“, sagte sie mit leiser Stimme. „Nick, was soll ich nur machen?“
„Ich glaube nicht, daß Sie sich sehr ängstigen müssen“, sagte Jenkins.
„Aber ich muß es doch. Erst hatte ich einen Nervenzusammenbruch, und nun ist dieser zwielichtige Rowall mit seiner Frau hinter mir her. Ich bin sicher, daß es nicht lediglich die rückständige Miete ist, wegen der er mir nachläuft …“ Sie unterbrach sich. „Aber warum sagen Sie es mir nicht? Wissen Sie, was mit mir los ist, können Sie es vielleicht erraten? Wenn ich nicht bereits wahnsinnig bin, dann werden mich die Sorgen noch so weit bringen!“
„Ich kann nur Vermutungen anstellen“, meinte Jenkins ruhig. „Es ist ein Ratespiel, wie vorhin bei der Kind-Braut, obwohl ich damit ins Schwarze traf, ist damit nicht unbedingt gesagt, daß ich auch diesmal recht habe.
Aber es war dieser Einfall, der mich aufhorchen ließ, als jener Australier kam und sagte, man wolle einen anderen Körper aus Ihnen machen …
Ich glaube nicht, daß Sie krank sind. Ich glaube, daß Sie sich wirklich erinnern oder auf alle Fälle eine Begebenheit bildlich vor sich sehen, wenn diese Erinnerungen Sie überkommen. Und was Sie sehen, ist das Leben in anderen Welten.“
„Wie?“ fragte Sally matt, und man hörte ihre Stimme kaum. All die Sorgen, die sie sich darum machte, was Rowall und seine Frau vorhaben könnten, schwanden aus ihren Gedanken.
Einen letzten Blick auf Bella Rowall werfend, wie um sich ihre Erscheinung fest einzuprägen, sagte Jenkins:
„Gehen Sie nun vom Fenster weg und setzen Sie sich hierher. Sie müssen sich um dieses Ehepaar Rowall überhaupt keine Sorgen machen, solange Sie in meiner Wohnung sind.
Vor einiger Zeit bastelte ich hier ein wenig herum, und ich glaube, daß die Wohnung so gründlich gegen Einbrecher gesichert ist, wie nur möglich. Einige der angewandten Ideen habe ich sogar verkauft …
Ja, ich meinte, was ich sagte. Es erscheint mir vollkommen logisch. Offensichtlich hat es auf dieser Erde nie eine Rasse kahlköpfiger Männer mit Schlangenohren gegeben, noch plündernde Barbaren mit vier Armen, noch in Höhlen lebende Kreaturen, die Menschen raubten, um Fortbewegungsmittel für ihre Jungen zu haben.
Wenn es solche Gestalten hier nicht gibt, dann vielleicht anderswo. Schließlich gibt es doch Millionen von Sternen im Weltall, und wir wissen, daß einige davon Planeten haben. Es besteht theoretisch die Möglichkeit, daß es Tausende von Planeten gibt, auf denen Menschen wie wir leben können.“
„Aber wieso können Erinnerungen und Begebenheiten, die sich auf anderen Planeten abspielten, hier – hier in meinem Schädel sein?“
„Nun ja – ich wiederhole, daß dies alles nur vage Vermutungen sind, aber etwas erscheint mir sehr bedeutsam in all den verschiedenen Episoden, die Sie mir beschrieben haben. Jede von ihnen enthält einen Augenblick, in dem Sie am Rande des Todes waren – in der Höhle dieses grünen Ungeheuers, am Strand, wo Sie wahrscheinlich in einem Tümpel ertranken, unter diesen hungernden Stammesgenossen, die vorhatten, Sie aufzufressen. Ja, sogar die Erinnerung an sich selbst als Kind-Braut könnte als die lebhafteste Erinnerung eines vollendeten Lebens gelten, besonders, wenn Sie nicht wirklich mit einem Mann, sondern mit irgendeiner Gottheit vermählt werden, also dementsprechend geopfert werden sollten – aber damit rate ich ja schon wieder!
Nichtsdestoweniger bleibt meine These bestehen. Jede dieser Begebenheiten erreichte ihren Höhepunkt mit dem bevorstehenden Tod.“
„O nein, Nick! Es muß doch dafür eine vernünftigere Erklärung geben!“
Jenkins zuckte die Achseln.
„In Ordnung, versuchen wir, etwas Besseres zu finden. Aber bevor wir uns an die Arbeit machen, hätte ich noch eine Frage. Glauben Sie, daß Sie in einem dieser Alpträume den Nachthimmel klar genug gesehen haben, um die Sternkonstellation nachzeichnen zu können?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Nun, auf dieser Welt, in der Sie vor Hunger und Kälte beinahe starben – dauerte dort der Winter immer so lang?“
Sally runzelte die Stirn. „Ich – ich glaube, ja.“
„Wie sah es aus, wenn der Frühling kam?“
„Eigentlich wie das Ende eines Winters hier. Ich kann es nun ganz genau beschreiben – das Eis schmolz von den Dachrinnen der Hütten, brach auf den Flüssen, die Sonnen stiegen am Himmel auf …“
„Was sagten Sie da?“
„Die Sonnen – nein, die Sonne, meine ich. Nein, das stimmt auch wieder nicht.“ Sally blickte ihn schmerzlich an.
„Nick, es ist idiotisch. Aber ich meinte wirklich Sonnen. Zwei davon. Kleine.“
„Das kann stimmen. Die Menschen mit Ohren wie Schlangen leben auf einem Planeten, der sich um einen Doppelstern dreht.“
Sally schien es nun zu dämmern. Sie sagte: „Ich glaube, ich wußte das. Nick, wo ist mein Mantel? Ich werde Ihnen etwas zeigen!“
Jenkins eilte mit ihr in das andere Zimmer, um den Schrank zu öffnen, in dem er die alten Kleider von Sally aufbewahrte; sie fuhr in die Tasche ihres Mantels und brachte eine Zeitschrift zum Vorschein, die sie gelesen hatte, als sie, von Schrecken erfüllt, in ihrem leeren Zimmer geschluchzt hatte. War das erst in der vergangenen Nacht gewesen?
„Ja, es stimmt“, sagte sie. „Ich wußte es. Ich glaube, ich habe instinktiv begriffen, daß die Ereignisse, an die ich mich erinnerte, niemals auf dieser Erde passiert sein konnten.“
„So wandten Sie sich also an die Vorstellungen der Science-Fiction-Schriftsteller, um zu sehen, ob Sie vielleicht einen Hinweis herausfinden könnten. Nun, das ist logisch.“
Ein feierlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht, der ihm mit Brille besser gepaßt hätte.
Sally kämpfte verzweifelt dagegen an, daß ihre Zähne aufeinanderschlugen; ihr Magen fühlte sich an, als wäre sein Inhalt mit einer Schneerute durcheinandergemischt worden.
Sie sagte: „Sie nehmen das alles so ruhig hin, daß ich immer daran zweifle, ob Sie es glauben.“
Die Türglocke «läutete, und Jenkins schaute aus dem Fenster; er meinte: „Ich brauche einige Zeit, um mit diesen Ideen vertraut zu werden, und ich kann mir gut vorstellen, daß es Ihnen ebenfalls so geht. Das ist aber jetzt Tom Gospell – ich sehe seinen Wagen draußen. Ich werde ihn hereinlassen.“
Besorgt wartete Sally auf seine Rückkehr mit dem Arzt, der sich als ein riesiger Mann mit einem struppigen roten Bart herausstellte.
Er schien unfähig zu sein, in einem leiseren Ton als einem Bellen zu sprechen. Seine freundlichsten Bemerkungen klangen deshalb grob.
Er trug eine ungebügelte graue Flanellhose und eine Tweedjacke; die Taschen waren vollgestopft mit bekritzelten Notizblättern. Sally fühlte sich zu ihm hingezogen, nicht gleich auf den ersten Blick, aber als er sie ansprach.
„Nick hat mir erzählt, daß Sie Alpträume haben, junge Frau“, brummte er dröhnend. „Nick, geh in das Schlafzimmer und schließ die Tür. Sie, junge Dame, ziehen Kleid und Unterkleid aus, wenn Sie eines anhaben, und legen sich auf diese Couch. Das ist keine Einladung, es ist ein Befehl, und ich werde Sie nur untersuchen, weiter nichts. Nick!“
Jenkins verschwand kichernd, und Gospell holte sein Stethoskop hervor. Rasch überprüfte er Sallys Herz, die Lungen, die Reflexe, die Erweiterung der Pupillen; er ließ sie auf einem Bein mit geschlossenen Augen stehen und vermerkte, wie lange sie es aushielt, ohne umzufallen.
Als diese Untersuchung vorüber und sie wieder angezogen war, gab er ihr noch einige einfache arithmetische Denkaufgaben.
„Junge Frau“, knurrte er, als sie diese rasch gelöst hatte, „abgesehen davon, daß es den Anschein hat, daß Sie in der letzten Zeit sicherlich ganz wenig geschlafen haben, sind Sie bei verdammt guter Gesundheit. Lassen Sie mich noch schnell Ihre Kopfhaut ansehen.“
Mit überraschender Zartheit betasteten seine plumpen Finger die Wurzeln ihrer Haare. „Nein, kein Zeichen eines Schlages oder irgendeiner Verletzung“, sagte Gospell. Er legte seine Instrumente in die Lederkassette zurück und rief Nick, daß er zurückkommen könne.
„Setzen wir uns und besprechen wir alles durch. Ich hätte gern gehört, was Sie zu sagen haben“, schlug er vor. Er zog eine große Pfeife aus einer seiner vollbeladenen Taschen und stopfte Tabak hinein, dann sprach er weiter. „Tut mir leid, daß ich so überraschend gekommen bin, junge Frau – wie heißen Sie eigentlich?“
„Sally.“
„Paßt zu Ihnen. Wovon sprach ich gerade? O ja. Ich wollte Sie unvorbereitet überfallen, um es so auszudrücken. Manchmal zeigen sich auf diese Art und Weise psychologische Eigenheiten besser. Was Nick mir da erzählte, klang so unwahrscheinlich, daß ich mich überzeugen mußte, ob Sie nicht wahnsinnig wären. Es tut mir leid, daß ich an dir gezweifelt habe, Nick.“
Jenkins fühlte Sallys erstaunte Augen auf sich gerichtet. Schnell erklärte er: „Tom – äh – denkt, daß ich meine Zeit mit den Erfindungen vergeude.“
„Das tust du auch! Wenn dir deine Faulheit nicht angeboren wäre, wärest du schon lange dort, wo du hingehörst: in einem Irrenhaus. Beim Personal“, fügte er hinzu, sich an Sally wendend, als er ein spitzbübisches Lächeln in Jenkins’ Augen entdeckte.
„Jedoch …“ Er hatte ein Zündholz abgebrochen, als er versuchte, es für seine Pfeife anzuzünden, fluchte und nahm ein zweites.
„Nun gut, Nick. Erzähl mir alles noch einmal, langsam, vom Anfang an, und verzeih mir im voraus, wenn ich dann sage, daß alles Blödsinn ist.“ Er lehnte sich mit resigniertem Gesichtsausdruck im Stuhl zurück.
Jenkins begann mit der ganzen Geschichte von vorne, mit allen Details, zeigte ihm Sallys Zeichnungen, als er zu diesem Abschnitt kam, und endete mit der mysteriösen Nachricht jenes Australiers, der gekommen war, um Sally vor etwas zu warnen, was die Rowalls mit ihr vorhatten.
„Einen anderen Körper suchen?“ fragte Gospell ungläubig. „Wer, glauben sie, daß sie ist? Ein verzaubertes Wesen?“
„Aber es paßt alles zusammen, nicht wahr? Wenn ich all das, was geschehen ist, richtig verstanden habe, dann trägt es nur zur Gewißheit bei, daß Sie, Sally“ – er drehte sich zu ihr um und sah ihr ins Gesicht – „sich an Begebenheiten auf einem oder mehreren anderen Planeten erinnern; das wissen die Rowalls; und aus irgendeinem Grund ist die Tatsache, daß Sie sich daran erinnern, für Sie gefährlich.
Sie wollen Ihnen ein anderes Aussehen geben – nicht Sie töten. Denken Sie darüber einmal nach.“
„Das habe ich“, sagte Sally zitternd. „Und es ängstigt mich.“
Gospell fuhr mit den Fingern durch seinen Bart. „Und Sie sagen, daß es Rowalls Frau ist, die von dort draußen diese Wohnung beobachtet. Gut, zugegeben, sie hat eine Art von Folgerichtigkeit, diese deine Theorie, wenn es auch wahnsinnig klingt. Wer sind diese Rowalls eigentlich?“
„Ich weiß es nicht“, sagte Jenkins. „Aber es sieht so aus, als ob es irgendwie doch kein Zufall war, daß Sally sich im Haus der Rowalls befand und nicht davon loskommen konnte, als sie das erstemal diese Alpträume hatte und entdeckte, daß sie sich weder an ihr Zuhause, noch an andere Dinge erinnerte, die vorher geschehen waren.“
„Unternehmen sie irgend etwas – außer, daß sie das Haus beobachten?“
„Nein, gar nichts.“
Jenkins blickte sich prüfend um und stelle fest, daß es nunmehr dunkel genug war, um den Vorhang unbesorgt beiseiteschieben zu können.
Er erhob sich, führte sein Vorhaben aus und blieb stehen, um auf den Platz hinunterzuschauen.
„Das muß nun Rowall selbst sein. Es sieht aus, als ob seine Frau bereits fortgegangen wäre. Ich hoffe, daß er es nicht merkte, als ich ihn anschaute.“
„Nun, wer auch oder was auch diese Rowalls sein mögen, der Budenzauber, den du in dieser Wohnung zurechtgebastelt hast, sollte sie von hier fernhalten“, brummte Gospell. „Und – könntest du ihn nicht dingfest machen, indem du Scotland Yard anrufst und denen dort erzählst, von welchen unmoralischen Einnahmen er lebt, oder so etwas?“
„Ich denke, das könnten wir machen“, sagte Jenkins zweifelnd, aber Sally schüttelte den Kopf.
„Bitte … Ich möchte weder der Polizei noch sonst jemandem erklären müssen, was vorgefallen ist.“
„Sie würden damit auch Schwierigkeiten haben“, pflichtete Gospell bei. „Ich weiß wirklich noch nicht genau, was ich für Sie tun kann, junge Frau.
Ich könnte Sie an einen Psychiater empfehlen, den ich kenne, aber er würde wahrscheinlich Ihre Erinnerungen nach Freud deuten. Ich werde Ihnen Beruhigungspillen verschreiben, das wird das Beste sein … Für den Fall, daß Sie wieder solche Anfälle bekommen.
Was immer auch diese eigenartigen Erinnerungen bedeuten mögen … Aller Wahrscheinlichkeit nach wurden sie durch einen Schock ausgelöst.
Meine Vermutung ist, daß Ihre eigenen, echten Erinnerungen Stück für Stück zurückkommen, wenn Sie wieder die Möglichkeit haben, ein geregeltes Leben zu führen. Ich weiß keinen, dem ich Sie lieber anvertrauen würde als der Obhut unseres Nick hier, der einer der aufrichtigsten Menschen ist, die ich kenne.
Du nimmst damit eine große Bürde auf dich, Nick, aber ich glaube, sie ist hier besser aufgehoben als in einem Spital …“
Wahrscheinlich hatten die beiden darüber gesprochen, bevor sie in die Wohnung gekommen waren, dachte Sally.
Sie sagte: „O nein! Ich kann mich doch nicht an Sie hängen, Nick. Sie haben heute für mich schon soviel Geld ausgegeben, und ich kann es nicht zulassen …“
„Sie wollen lieber zu den Rowalls zurückgehen?“ warf Nick eisig dazwischen. „Natürlich nicht! Sie sind mit den Nerven vollkommen fertig.
Mit dem größten Vergnügen würde ich Ihnen ein beträchtliches Darlehen geben, wenn ich wüßte, daß es Ihr sehnlichster Wunsch sei, von hier fortzukommen, aber was würden Sie machen?
Ich habe nicht die Absicht, Sie einzusperren, wirklich nicht! Sogar, wenn die Rowalls wissen, daß Sie hier sind, sind Sie in dieser Wohnung vollkommen sicher. Sobald ich die Spur von irgend jemandem finden kann, der Sie von früher her kennt, Ihre Familie oder wer immer es auch sein mag, werde ich ziemlich erleichtert sein, meine Bürde abzuladen.
In der Zwischenzeit – ich hoffe, daß es nur einige Tage sein werden – gehört dieses Schlafzimmer Ihnen; ich überlasse es oft Besuchern und schlafe hier auf der Couch.
Fragen Sie nach Toms Meinung. Warum tun Sie es nicht? Die einzige wirklich annehmbare Alternative, so leid es mir tut, ist ein Krankenhaus – und es könnte leicht sein, daß Sie dort nicht so mitfühlende Zuhörer finden wie hier.“
Sally zögerte, aber sie wußte, daß sein Argument Hand und Fuß hatte.
„Das wäre nun also geregelt“, sagte Jenkins und erhob sich. „Komm, Tom, ich gehe mit dir hinunter. Ich muß ohnedies weg, um etwas zum Abendessen zu besorgen. Und ich habe vergessen, Sally eine Zahnbürste zu kaufen.“
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Unruhe bemächtigte sich Sally, als sie hörte, daß sie alleingelassen werden sollte; Jenkins zeigte ihr geduldig alle Vorrichtungen, die er angebracht hatte, um seine Wohnung vor Einbrechern zu schützen.
„Und wenn es hart auf hart geht, rufen Sie die Polizei“, beendete er seinen Vortrag. „Wir wissen ja nicht einmal sicher, ob Rowall überhaupt etwas zu unternehmen gedenkt.“
Seine Stimme klang nichtssagend und gar nicht überzeugt, aber Sally nickte ergeben. Noch einmal lächelte er ihr herzlich zu, drehte sich dann um und ging mit Gospell nach unten.
Sie schieden vor der Haustür voneinander, und Gospell versprach, am späten Abend anzurufen, um herauszufinden, ob Sally weitere Anfälle dieser nichtmenschlichen Erinnerungen gehabt hätte.
Dann, in seinem dicken Mantel wie ein großer, liebenswürdiger Bär aussesehend, ging der Arzt zu seinem eigenen Wagen und brauste davon in die Dunkelheit.
Jenkins kletterte in seinen MG und steckte den Zündschlüssel an. Als er den Starterknopf betätigte, rührte sich überhaupt nichts.
Das war kein unbekanntes Phänomen bei einem zwanzig Jahre alten Auto, auch nicht bei einem solchen, dessen Eigentümer leidenschaftlich gerne und mit großer Sachkenntnis an Motoren herumbastelte.
Jenkins fluchte und schaute verstohlen nach der undeutlich sichtbaren Gestalt Rowalls, der dort drüben stand und die Wohnung, jetzt wahrscheinlich auch ihn, beobachtete.
Er versuchte, eine vergnügte Haltung anzunehmen, stieg aus, hob die Motorhaube und überprüfte ein halbes Dutzend möglicher Fehlerquellen.
Erst als er alles durchprobiert hatte, kam ihm der Einfall, daß der Schaden vorsätzlich herbeigeführt worden sein könnte.
Er kletterte wieder hinter das Lenkrad und griff unter das Armaturenbrett; seine suchenden Finger fanden baumelnde Drahtenden. Wenn das alles war, konnte er es in kürzester Zeit in Ordnung bringen.
Sein Taschenmesser und eine Rolle Isolierbandes vom Handschuhfach hervorziehend, zwängte er sich unter das Armaturenbrett, um besser sehen zu können.
Noch immer in dieser unangenehmen Lage, streckte er seine Hand hervor zum Starterknopf, drückte ihn hinein und sah, daß er dieses Problem erfolgreich gelöst hatte.
Während er sich die Hände abwischte und leise vor sich hinfluchte, schlängelte er sich zurück in seine Ausgangsposition.
„Gut so, Mr. Jenkins“, sagte eine ruhige Stimme. „Bewegen Sie sich nicht, bis ich Sie dazu auffordere.“
Jenkins glaubte, sein Herz müsse stehenbleiben. Der Mann mußte die Wagentür ganz leise geöffnet haben, während er an den Kabeln gearbeitet hatte.
Der Fremde stand da, das Gesicht von der Krempe eines Hutes überschattet, und hielt in seiner rechten Hand etwas, was einem Revolver sehr ähnlich sah.
„Wer zum Teufel sind Sie?“ fragte Jenkins schroff und versuchte, nebenbei festzustellen, ob es im Wagen dunkel genug wäre, um den ersten Gang einzuschalten, auf das Gaspedal zu treten und weg zu sein, noch ehe der andere reagieren konnte.
„Sie würden mich wahrscheinlich nicht kennen, Mr. Jenkins“, sagte der Mann. „Zweifellos erkennen Sie aber diese Waffe in meiner Hand. Ich glaube, daß ich ziemlich gut damit umgehen kann.“
„Sie sind von Sinnen“, sagte Jenkins, griff zur Handbremse und lockerte sie.
Ein Geräusch, nicht lauter als das Bersten eines Papiersackes, und er fühlte und sah den heißen Rauch, als Rowall lässig den Revolver vor seinem Gesicht abfeuerte.





„Anscheinend muß man Sie überzeugen von dem, was Ihnen bevorsteht, wenn Sie meine Anordnungen nicht befolgen. Lassen Sie die Handbremse in Ruhe, bis ich Ihnen sage, daß Sie diese betätigen dürfen.“
Er stieg ein und setzte sich neben Jenkins, stets darauf bedacht, sein Opfer mit dem Revolver in Schach zu halten, und schlug die Tür zu. „Gut. Ich wünsche, daß Sie mich zur Mamble Row, Nummer fünf, bringen.“
„Wo zum Teufel soll das sein?“ schnappte Jenkins. „Und was denken Sie sich überhaupt dabei, mich hier herumzukommandieren, als ob ich ein Taxi-Chauffeur wäre?“
„Wenn Sie nicht alles ausführen, was ich Ihnen sage, werde ich Sie zusammenschießen.“
„Mord ist zufällig ein Verbrechen.“ Jenkins spürte, wie ihm jetzt der Schweiß über das Gesicht lief.
„Ich würde Sie nicht töten, ich würde Sie nur verwunden, um Ihnen beträchtliche Schmerzen zuzufügen. Nun fahren Sie endlich los! Sie wissen ganz genau, wo Mamble Row ist – heute morgen hätten Sie dort beinahe ein Mädchen überfahren. Und zwar jene, die Sie nachher so mitleidig mit sich nahmen.“
„So? Ist ihr seither etwas zugestoßen?“
„Nein, aber es wird ihr etwas zustoßen.“
Rowall – es mußte Rowall sein – grinste unfreundlich. „Sie sind da über etwas sehr Wichtiges gestolpert, Mr. Jenkins, und es ist nur zu Ihrem Nutzen, wenn ich versuche, Sie für eine Weile von ihr fernzuhalten, gerade lang genug, um das Mädchen aus Ihrer Wohnung zu holen.“
Irgendwie gelang es Jenkins, sich anzupassen, und sogar, Rowalls Grinsen zu übersehen. „Gut, ich wünsche Ihnen zu dem Versuch, in meine Wohnung einzudringen, viel Glück. Ich habe zwei Wochen damit zugebracht, genügend Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.“
Rowall zuckte die Achseln. „Das macht gar nichts. Früher oder später wird das Mädchen herauskommen müssen, wenn wir nicht hineinkönnen, oder sie wird bei einem Fenster vorbeigehen, und wir können auf sie schießen. Ich selbst würde es natürlich auch anders vorziehen. Aber nun fahren Sie endlich!“
Sein plötzlich drohender Ton ließ Jenkins erschauern. Gehorsam gab er den Gang hinein und fuhr weg.
Den falschen Weg einschlagen? Nach einem Polizisten Ausschau halten und mit Rowall neben diesem Polizisten stehenbleiben? Versuchen, mit dem Wagen an einen Laternenpfahl anzufahren? Verschiedenartige Möglichkeiten durchzuckten sein Gehirn; er verwarf eine nach anderen.
Wahrscheinlich würde es Rowalls Zweck genauso dienen, ihn, Jenkins, nach einem Zusammenstoß oder mit einer ernsten, aber nicht lebensgefährlichen Schußwunde in einem Spital zu haben, wie als Gefangenen in seinem eigenen Haus.
Da war es schon besser, im Besitz seiner Fähigkeiten zu bleiben und verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen.
Sie waren noch nicht einmal in die Mamble Row eingeboten, als Rowall plötzlich und schroff anordnete: „Halt! Lassen Sie den Wagen hier stehen.“
Jenkins gehorchte. Offensichtlich wollte er nicht Jenkins’ Wagen ganz in der Nähe seines eigenen Hauses auffällig geparkt haben, für den Fall, daß jemand entdecken sollte, was passiert war.
Er hoffte auf eine Gelegenheit, davonzubrausen, wenn Rowall als erster ausstieg; aber auch Rowall hatte daran gedacht und befahl ihm, den Motor unverzüglich abzustellen.
Mit Rowall an seiner Seite war er gezwungen, schnell auf das Haus zuzugehen. Wäre irgend jemand an ihnen vorbeigekommen, so hätte er den Revolver auch nicht bemerkt, denn er war in Rowalls Mantelärmel versteckt.
Nicht einen Augenblick lang ließ die Wachsamkeit seines Fängers nach.
Sogar als sie vor der Haustür angelangt waren, sperrte er nicht etwa selbst auf; er streckte nur seine Hand aus und läutete zweimal scharf. Sofort kam seine Frau zur Tür und öffnete sie. Ihr plumpes Gesicht war bleich; ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.
„So gelang es dir also!“ rief sie aus. „Ich hätte nie gedacht, daß du dazu fähig wärest.“
„Sei endlich still und laß uns hinein“, knurrte Rowall.
Sie führten ihn in einen schäbigen Salon, der typisch in seiner Art war, mit einer zerfetzten dreiteiligen Garnitur, einem mutlos brennenden Feuer, vielem Ramsch und einem Haufen Ziergegenstände.
Überall lag dicker Staub, nur auf den Sesseln nicht. Der Teppich sah aus, als wäre er in den letzten zwanzig Jahren nie gereinigt worden.
Eine gelbliche Glühlampe beleuchtete die fleckige Zimmerdecke und die schmutzigen braunen Tapeten.
Sie hießen Jenkins in einem der Lehnstühle Platz nehmen; das war sehr gut ausgeklügelt, denn die Federung war so schlecht, daß Jenkins ganz tief durchsackte, womit ihm die Möglichkeit genommen war, rasch auf die Beine zu springen.
Er nahm sich zusammen und versuchte dreinzuschauen, als ob er überhaupt nichts davon verstünde und dächte, er befände sich in den Händen von Wahnsinnigen.
Vielleicht war er das auch wirklich!
Rowall verschloß sorgfaltig die Tür und steckte den Schlüssel in seine Tasche. Dann drehte er sich um und schaute Jenkins an.
„Jetzt hat es Ihnen aber die Rede verschlagen, nicht wahr?“ sagte er mit spöttischem Lächeln.
„Gut, jetzt werde ich Ihnen die Antwort auf Ihre Fragen geben. Ich brachte Sie hierher, um Sie vor die Wahl zu stellen: entweder Sie lassen das Mädchen frei und zu uns zurückkommen, wohin sie gehört – oder Sie müssen zur Kenntnis nehmen, daß Sie an ihrem Tod schuld sind.“
Bella Rowall beugte sich vor.
„Dieser Gedanke quält Sie, nicht wahr? Nun, uns nicht! Außerdem würde man Sie dann ganz genau verhören, was Sie mit ihr gemacht haben. Ein geistesgestörtes Mädchen von der Straße aufzulesen und Vorteile daraus …“
Jenkins kochte plötzlich vor unbeherrschter Wut.
„Sie Bestie!“ schrie er. „Ich würde Ihnen am liebsten ins Gesicht spucken. Tatenlos dazustehen und zu beobachten, wie sich ein armes Mädchen durch Alkohol in den Wahnsinn treibt – vermutlich ist das eine Art Befriedigung für Sie, wenn Sie das Mädchen schon nicht töten können …“
„Was?“ sagte Rowall. Das Schweigen lag wie dicker Rauch im Zimmer. Jenkins saß sehr still da und fragte sich, ob Rowall seinen Ohren getraut hatte.
Er hatte. Sein Gesicht war purpurrot vor Wut, als er sich seiner Frau zuwandte. „Nun schau nur, wohin uns deine Naivität geführt hat!“ brüllte er.
„Ich sagte dir ja, daß wir sie nicht so frei herumlaufen lassen können und jetzt hat sie einen halbwegs intelligenten Menschen gefunden, der ihr zuhört!“
Während er sich schwungvoll zu Jenkins umdrehte, stammelte seine Frau aufgeregt: „Wir hatten keine andere Wahl! Du warst doch einverstanden mit allem! Wir konnten sie doch nicht so ganz einfach töten … Wegen der Erinnerungen!“
Jenkins begann nun langsam zu verstehen.
Rowall stand über ihn gebeugt; seine Augen traten vor heillosem Zorn beinahe aus den Höhlen.
„Was hat Ihnen das Mädchen erzählt?“ fragte er. „Warum haben Sie ihr zugehört? Wieso wissen Sie, was mit ihr geschehen ist?“
Jenkins schüttelte den Kopf. Irgendwie gelang es ihm, geringschätzig zu lächeln.
„Sie Idiot!“ Rowalls Stimme überschlug sich fast. Wieder fauchte er seine Frau an:
„Steh doch nicht so dumm da, du Närrin! Wir müssen das Ercott-Mädchen an uns bringen!
Wenn sie jemanden gefunden hat, der ihr Glauben schenkte, wird sie nach anderen suchen. Nicht abzuschätzen, wie viele sie zu überzeugen vermag, bis es mit ihr zu Ende ist.“
Jenkins versuchte verzweifelt, sich aus dem Stuhl herauszuarbeiten; Rowall sah die Bewegung und versetzte Jenkins sofort einen harten Schlag, der ihm fast das Bewußtsein raubte.
In diesem Zustand der Benommenheit bemerkte Jenkins kaum, daß Rowall das Zimmer verließ.
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Langsam aber ständig verstrich die Zeit, und Sally machte sich schon Gedanken und Sorgen darüber, was Jenkins nur aufgehalten haben konnte.
Sie versuchte, sich zu entspannen, die Angst beiseite zu schieben; sie versuchte, ein Buch zu lesen; sie versuchte, über die eigenartigen Erinnerungen nachzudenken, die sie gehabt hatte. Umsonst, sie konnte sich auf nichts Bestimmtes konzentrieren.
Eine Stunde war vergangen. Sie ließ sich in einen Stuhl fallen und schaute sich in der leeren Wohnung um. Sie fühlte sich einsam – beinahe so einsam wie in jenem kahlen Zimmer im Haus der Rowalls.
Es erinnerte sie an …
Sie war ganz allein auf diesem abgelegenen Asteroiden und blickte in die frostige Weite des Himmels.
Sie konnte die ferne blaue Sonne betrachten und an Chidnim denken, der von dieser Sonne bestrahlt wurde; dann die orange-gelbliche Sonne mit den Tansulen darunter und schließlich die schneeweiße Sonne da oben, die nur zum Vergnügen schien.
Sosehr sie sich auch bemühte, nicht daran zu denken … Manchmal kam ihr doch zum Bewußtsein, daß diese Sonnen sehr weit entfernt und daß all die näheren Himmelskörper Opfer der Yem-Horden waren … Daß sich zwischen ihr und ihren eigenen Leuten ungeheure Weiten erstreckten … Daß ihr einziger Schutz vor diesen Feinden die Kuppel der Beobachtungsstation war.
Immer wenn sie soweit war, daß die allgemeine Lage sie seelisch bedrückte, vertiefte sie sich in ihre Arbeit; auch jetzt war es wieder so.
Graziös bewegte sie sich zwischen ihren Instrumenten, warf den Kopf hoch, um die Skalen besser überblicken zu können, und tat dies auf eine Weise, welche die Aufmerksamkeit vieler Männerblicke erregt hätte.
Während sie so die Aufzeichnungen anschaute, durchfuhr sie ein eisiger Schauer; sie fühlte sich, als wären ihre Gedanken erstarrt.
Doch sicherlich nicht mich, bat sie das Schicksal. Doch sicherlich nicht mich! Nicht hier!
Das Leben erschien auf einmal süß und zu kostbar, um in den Weiten des Weltalls weggeworfen zu werden.
Und dennoch sagten ihr die Instrumente genau das voraus. Sie meldeten von einem ungeheuren Schwarm geistloser Yem-Brut, die ausgesät worden war, um sich Opfer zu suchen.
Sie berichteten von den vielen, die nahe genug an diesem einsamen Asteroiden vorbeigekommen waren, um herauszufinden, daß sie hier war.
Die Yem-Brut besaß keine bewußte Logik, die ihr gesagt hätte, daß nur dieses Mädchen allein da war und daß bereits die zweite Generation auf diesem unfruchtbaren Felsbrocken sterben würde.
Ihre schlanken Arme streckten sich aus, um die Kontrollvorrichtungen zu erreichen; ihre lange, mit grünen Schuppen bedeckte Hand schillerte.
Es gab nur noch einen Dienst, den sie ihrem Volk in diesen wenigen Augenblicken, die ihr noch zur Verfügung standen, erweisen konnte: ihnen mitzuteilen, daß der Schwarm auf dem Weg zu ihr war und daß sie einen ihrer wertvollsten Beobachtungsposten verloren hatten.
Sie sprach sehr schnell und erhielt das Beileid von einem Sprecher ausgedrückt, der ebenso wie sie wußte, daß ihre Lage hoffnungslos war. Dann ging sie zur durchsichtigen Tür der Luftschleuse und blickte ein letztes Mal schmerzvoll zu den Sternen auf.
Die Sonne der Tansulen verschleierte sich und flackerte. Da war der Schwarm. Sich ihren Weg durch das Weltall in so heimtückischer Weise bahnend, daß ihr Volk den Weg nie genau vorherbestimmen konnte, wußten sie nur, daß sich irgendwo in der Nähe ein Opfer für ihre weitere Vermehrung befand.
Sie wartete, bis der Schwarm Grund gefaßt hatte, denn sie wußte, daß sie hilflos waren und nicht mehr in das Weltall hinauskonnten, hatten sie erst einmal Boden unter sich. Dann ließ sie die Luft ausströmen.
Ihr letzter Gedanke galt der genarrten Yem-Brut, die aufhören mußte, Brut zu sein, aufhören – nicht sterben, denn sie war ja noch gar nicht vollkommen am Leben. Aufhören. Der Gedanke hörte ebenfalls auf.
Sally weinte, als sie in die Wirklichkeit zurückfand. Dieses Geschöpf war so wunderschön, so graziös gewesen, wenn auch kein menschliches Wesen, soweit sie beurteilen konnte.
Daran zu denken, daß solche Lieblichkeit in der einsamen Dunkelheit sterben mußte, erfüllte sie mit abgrundtiefer Trauer.
Und dennoch, diese Lieblichkeit war nicht ganz und gar vergangen, entdeckte sie plötzlich. Denn sie, Sally Ercott, erinnerte sich daran.
Sie stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab. Irgendwie schien dieser Punkt von immenser Wichtigkeit zu sein.
Langsam umhergreifend, tastete sich Sally zur Erkenntnis einer furchtbaren Wahrheit vor, während der Feind kämpfte und sich abmühte, um sie daran zu hindern.
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Die Tür wurde zugeschlagen, schloß aber nicht. Bella Rowall schrie ihrem Mann nach: „Könntest du mir nicht sagen, was ich jetzt tun soll?“
„Bring diesen Jenkins um und komm dann wieder zu seiner Wohnung!“ schnauzte Rowall als Antwort; dann fiel die Haustür krachend ins Schloß.
Jenkins’ Kopf brummte noch immer von dem Hieb, den er abbekommen hatte. Noch bevor er sich ausreichend erholt hatte, um sich aus dem schlecht gefederten Stuhl zu erheben, hatte Bella in ihrer Handtasche gewühlt und einen Revolver hervorgezogen. Es war ein Gegenstück des Revolvers, den Rowall bei sich gehabt hatte.
„Zu viel Wissen schadet“, sagte sie unheimlich ruhig.
Jenkins befeuchtete seine Lippen; sein Kopf hatte nun endlich aufgehört zu brummen. Herausfordernd fragte er: „Sie wollen, daß ich mich nach einem anderen Körper umsehe, nicht wahr?“
Bellas Augen wurden immer größer, und die Pistole war einen Augenblick lang nicht genau auf ihr Ziel gerichtet. „Zum Teufel, wieso wissen Sie das?“
„Ich spitze eben die Ohren“, antwortete Jenkins grob.
„So … Das ist natürlich entscheidend, mein Freund. Sie wären wahrscheinlich eines schnellen und gnädigen Todes gestorben, hätten Sie das eben nicht gesagt.
Wie die Sache nun liegt, werde ich Ihnen eine besondere Behandlung zukommen lassen müssen. Ich wüßte gerne, welche die beste Möglichkeit wäre, Sie in den Wahnsinn zu treiben.“
Jenkins erschauerte unter dem ruhigen, überlegenden Ton, den sie gebrauchte.
Er sagte: „Das war es, was Sie Sally Ercott anzutun versuchten, nicht wahr? Es gelang Ihnen nicht. Warum? Aus welchem Grund machten Sie das?“
„Eigentlich hielt ich es für logisch genug. Wenn ich Sie nicht im Wahnsinn sterben lasse, könnten Sie sich erinnern, was mit Ihnen geschah, und wer es tat.
Ich schätze, ich werde Sie jetzt bewußtlos machen. Das bedeutet, daß Sie noch am Leben sein werden, wenn wir zurückkommen.
Ich hoffe, daß dieser Narr von meinem Mann nicht das Ercott-Mädchen tötet, ohne mir vorher noch eine Chance zu geben, sie wahnsinnig zu machen … Sie ist zu gefährlich, um ihre Erinnerungen mit in den Tod nehmen zu dürfen.“
Die Pistole wurde wieder auf ihn gerichtet, und Jenkins suchte angestrengt nach einer letzten Möglichkeit, seinem Schicksal zu entrinnen.
Er fühlte sich eigenartig unbeschwert und wunderte sich, wie er es nur fertigbrachte, so ruhig und bei klarem Verstand zu bleiben.
Die Tür knarrte.
Bella warf einen raschen Blick hin, Jenkins sprang auf die Beine.
Die Tür schwang weit auf, und in der Öffnung stand Clyde West.
Überrascht und aufgeregt richtete Bella Rowall die Pistole auf den Eindringling – Jenkins nahm seine Chance wahr und hieb gegen ihren Arm, der die Waffe trug.
Die Frau schrie vor Schmerz auf, und die Umklammerung ließ krampfartig nach; dann schlug sie Jenkins mit der offenen Hand ins Gesicht, und drei scharfe Nägel krallten sich in seine linke Wange.
Er mußte einen Schritt zurücktreten, um sein Gleichgewicht wiederzugewinnen.
Clyde West stand noch immer in der Tür und verfolgte mit den Augen, wie die Pistole aus der Hand Mrs. Rowalls fiel. Dann gab er sich einen Ruck, machte drei Schritte nach vorn, die Hände zu Fäusten geballt.
Bevor Bella Rowall ihn angreifen konnte, hatte er bereits einen Schlag gegen sie ausgeführt; gezielt war er auf ihr Kinn, landete aber, etwas abweichend vom Kurs, auf ihrer Wange.
Sie schüttelte den Kopf und schien den Stoß zu ignorieren. Mit gesenktem Kopf ging sie auf West los und schlug auf ihn ein.
Jenkins legte eine Hand auf ihre Schulter, stellte sein rechtes Bein hinter sie und drückte sie mit aller Kraft nieder; sie versuchte einen Schritt nach rückwärts zu machen, stolperte über sein ausgestrecktes Bein und fiel hin.
Jenkins hatte ihre Schulter nicht losgelassen, als sie ihr Gleichgewicht verlor.
Beim Fallen zerriß ihr Kleid und legte ein fettes Genick und einen Teil ihres Rückens bloß. Und da war etwas –
Keuchend gelang es ihr, auf die Knie zu kommen, und so starrte sie auf die beiden Männer. Sie öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, stürzte sich dann aber ganz unerwartet auf Jenkins’ Beine, wand ihre Arme um seine Knie und schleuderte ihn zu Boden.
Clyde West schwang ein Bein über ihren Rücken und beugte sich vornüber, so daß sein rechter Arm um ihre Kehle lag. So begann er, ihren Körper zu heben.
Sie versuchte, sich auf die Seite zu rollen, ihn mit dem Fuß zu treten, ihr Kinn niederzudrücken, um ihn beißen zu können. Alles mißlang, und er hob unerbittlich weiter.
Das Gesicht der Frau lief purpurrot an, als sie emporgehoben wurde.
Jenkins befreite seine Beine und stand taumelnd auf. Dann riß er sich die Krawatte herunter.
„Können Sie sie halten?“ fragte er den Australier, der nach Luft schnappend nickte.
„Für eine Weile wenigstens, nehme ich an“, stieß er keuchend hervor.
Jenkins stellte sich hinter ihn, zog die Schuhe von Bella Rowalls Füßen und schlang seine Krawatte um ihre Fußknöchel. Sie wußte, was er zu tun im Begriff war, und schlug krampfhaft aus.
Er zwang sie nieder und machte rasch einen Knoten.
Was sollte er nun mit ihren Händen anfangen? Er griff in die Tasche und fand dort die Rolle mit dem Isolierband, das er gebraucht hatte, um die Zündung seines Wagens zu reparieren – stark genug für diesen Zweck, stellte er fest.
Es war weitaus schwieriger, ihre Hände zu fesseln als ihre Füße, aber nach relativ kurzer Zeit hatte er auch das vollbracht. Es gelang den beiden Männern, Bella Rowall in den schlecht gefederten Stuhl zu heben, in dem Jenkins vorher gesessen hatte.
Vor Anstrengung keuchend, beobachteten sie, wie sie sich langsam erholte.
„Was ist nur vorgefallen?“ fragte Clyde West. „Ich hörte das Geschrei der Rowalls von meinem Zimmer aus, und als Ihr Name fiel, wußte ich, daß man Sie gefangen haben mußte.
Ich dachte mir, daß beide weggegangen wären und Sie allein hiergelassen hätten – nie hatte ich damit gerechnet, sie mit einem Revolver in der Hand vorzufinden!“
„Ich danke Gott, daß Sie aufgetaucht sind, glauben Sie mir“, sagte Jenkins. „Womit könnten wir sie vollkommen unbeweglich machen? Haben Sie irgendein Seil? Ein Kabel?“
„Ich hole etwas.“ West nickte zustimmend und eilte aus dem Zimmer.
Jenkins beobachtete Bella sehr sorgfältig, um sicherzugehen, daß sie nicht nur vorgab, erschöpft zu sein. Hingelehnt lag sie im Stuhl, mit offenem Mund, geschlossenen Augen, einem zerrissenen Kleid, das zum Teil ihre fette Haut entblößte.
Als West zurückkehrte und eine grobe Schnur brachte, öffnete sie die Augen und versuchte, auf die gefesselten Beine zu springen.
Jenkins rannte zu ihr, um sie daran zu hindern; ihn von sich stoßend, fiel sie vornüber, und ihr Kleid riß weiter auf.
„Mein Gott!“ rief West plötzlich aus. „Was ist das auf ihrem Rücken?“
Denn das Fleisch, das man jetzt sah, konnte man nicht als solches bezeichnen.
Wütend stieß die Frau um sich und wand und drehte sich, um sich von den Fesseln zu befreien, während Jenkins sich über sie beugte, um den Fleck auf ihrem Rücken zu untersuchen.
Er begann bei ihren Schulterblättern, wo sich die normale Haut mit etwas Weichem und anscheinend Feuchtem verband.
Unter der Lampe, die von der Decke hing, sah es grünlich aus und pulsierte ein wenig.
Bella Rowall hörte momentan mit ihren Entfesselungsversuchen auf und begann statt dessen, sie mit einer Flut unanständiger Flüche zu überhäufen. Sie nahmen keine Notiz davon.
Da sie es nicht über sich bringen konnten, dieses Gewächs direkt zu berühren, stocherten sie mit einem Bleistift herum, den Jenkins aus seiner Tasche hervorgeholt hatte.
Es war weich und nachgiebig, wie eine Binse, die mit halbzerschmolzenem Fett gefüllt ist.
„Manche Männer zieht so etwas an, vermute ich“, bemerkte West bitter. „Was mich betrifft, ich könnte eine Frau mit einem solchen Gewächs nicht anrühren.“
Jenkins nahm sein Taschenmesser und schlitzte Bellas Kleid weiter auf. Sanft sagte er: „Möglich, daß es nicht nur ein Gewächs ist – es ist weder Krebs, noch ein Geschwür, noch etwas Ähnliches dieser Art. Mein Gott, es ist entsetzlich groß!“
Während sie die Kleidungsstücke beiseiteschoben, um das volle Ausmaß des grünen Fleckes zu enthüllen, hämmerten die schrill hervorgestoßenen Flüche Bellas in ihren Ohren.
Der Fleck verlief bis zur Taille und sah ungefähr wie ein Dreieck aus; er maß etwa vierzig Zentimeter von oben bis unten, war leuchtend grün in der Mitte, gegen die Ränder zu blasser werdend. Abgesehen von der Farbe sah die Oberfläche fast wie die einer normalen Haut aus, quoll auch nicht so weit hervor, daß man es durch ein Kleid hätte sehen können.
Jenkins zögerte, hob dann sein Taschenmesser und schickte sich an, einen Schnitt in dem grünen Bereich auszuführen.
„Mann, um Gottes willen, was machen Sie da?“ brach es aus West hervor.
„Ich weiß es nicht. Vielleicht gelingt es mir, damit das ganze Problem zu lösen“, sagte Jenkins ruhig und legte die rasiermesserscharfe Klinge auf der glänzenden, wie feucht aussehenden Haut an.
Die Haut krümmte sich weg vom Metall, nahm verschiedenartige Umrisse an, versuchte mit allen Mitteln, der Klinge zu entkommen.
„Das sieht ja aus, als wäre es lebendig!“ stammelte West, und Jenkins nickte.
„Ich glaube, das ist es auch.“
Er stach nun mit der Spitze des Messers rasch hinein, und diesmal hatte das Gewächs keine Möglichkeit zu entkommen. Er durchschlitzte die feste Haut, und eine widerwärtige, nach Fäulnis riechende Masse sickerte aus dem klaffenden Spalt.
„Das ist kein natürliches Gewächs“, sagte Jenkins. Er sah aus, als würde es ihm jeden Augenblick den Magen umdrehen. „Das ist irgendeine Art von Parasit – und ich glaube kaum, daß er in irgendeinem medizinischen Buch zu finden ist.“
„Da, sehen Sie!“ rief West aus. „Sie hat nun vollkommen das Bewußtsein verloren.“
„Ich glaube, es ist unrichtig, Bella Rowall ,sie’ zu nennen“, sagte Jenkins. „Dieses Ding da auf ihrem Rücken hat wahrscheinlich Auswüchse entlang der Wirbelsäule – ich glaube, das war es, was sie beherrschte.“
„Sie wollen damit sagen, dieses Ding habe ihren Verstand übernommen? Jenkins, Sie sind wahnsinnig! Das ist doch unmöglich!“
„Unmöglich? Ich habe schon viel unmöglichere Dinge als dies hier geglaubt.“
Jenkins nahm das Messer wieder zur Hand und schnitt nochmals in das grüne Gewächs. Die hervorquellende Masse stank so sehr, daß ihnen übel wurde.
„Helfen Sie mir, bitte, es diesem armen Teufel ein wenig bequemer im Stuhl zu machen“, sagte Jenkins, wischte sein Messer ab und klappte es zu.
„Ich glaube, der Parasit hat für die nächste Zeit genug. Ich werde einen Arzt holen, vielleicht kann er ihn später entfernen – wenn nicht bereits alle Nerven zerstört sind.“
West hatte schon zu einer Gegenbemerkung angesetzt, besann sich aber eines Besseren und half Jenkins, Kissen um Bellas bewußtlosen Körper zu schlichten, ehe sie die Frau sicherheitshalber am Stuhl festbanden.
„Wie steht es um Miss Ercott?“ fragte er, während er die Knoten festzog. „Ist Rowall hinter ihr her?“
„Ja, aber ich selbst sicherte die Wohnung gegen Einbrecher, und ein Mann allein würde so viele Alarmanlagen in Bewegung setzen – du meine Güte!“ Jenkins’ Gesicht drückte plötzlich Bestürzung und Schrecken aus. „Mein Gott, bin ich ein Idiot! Die Wohnung ist zwar einbruchsicher, das Haus aber nicht! Rowall braucht lediglich in das Haus zu gehen, an die Wohnungstür zu klopfen und Sally zu sagen, er bringe eine Nachricht von mir. Wenn er seine Stimme ein wenig verstellt … Schnell! Wir müssen sofort zu meiner Wohnung!“
„Was soll mit dem Revolver geschehen?“ rief West, während Jenkins bereits zur Tür lief.
„Niemals einen benutzt!“ gab dieser zurück.
„Ich schon. Ich nehme ihn mit.“
West bückte sich, hob den Revolver auf, sicherte ihn, ließ ihn in die Tasche gleiten und folgte Jenkins.
Hinter ihm mühte sich Bella Rowall ab, krampfhaft ein Augenlid zu heben. Wahrscheinlich war das zu anstrengend für sie, denn bald lag sie wieder teilnahmslos mit halb geöffnetem Mund da und atmete schwer.
Der Wagen stand noch dort, wo Jenkins ihn verlassen hatte; West kam hinter ihm hergelaufen, sprang in den Beifahrersitz, und schon brauste Jenkins davon.
Aber sie kamen nicht weit. Eine auf Rot geschaltete Ampel hielt sie wieder auf, und Jenkins fluchte.
„Haben Sie eine Zigarette?“ fragte er.
„Ja, natürlich.“ West zog eine heraus, zündete sie an und reichte sie ihm hinüber. Währenddessen war auch der Weg schon wieder frei geworden.
„Danke. Ich habe Ihnen auch dafür noch nicht gedankt, daß Sie mich lebend aus diesem Raum gebracht haben. Sehr großherzig von Ihnen, sich freiwillig in dieses Schlamassel zu verwickeln.“
West zündete sich nun selbst eine Zigarette an.
„Mir gefiel es nicht, was diese Rowalls mit Sally anstellten. Um ehrlich zu sein: ich schäme mich irgendwie, daß ich mich nicht schon früher einmischte.“
Quietschend bog der Wagen um eine scharfe Kurve und West mußte sich festhalten, um nicht herausgeschleudert zu werden. Nachdem er sich von diesem Schock erholt hatte, schloß er: „Sie haben sich ja auch selbst darin verwickelt, nicht wahr? Ich glaube, Sie trafen Sally heute das erstemal.“
„Treffen ist nicht der richtige Ausdruck. Ich hätte sie beinahe überfahren“, entgegnete Jenkins.
Er parkte den Wagen gegenüber seiner Wohnung und kletterte heraus. „Das Licht brennt noch“, bemerkte er. „Hoffe, daß alles in Ordnung ist …“
Gefolgt von West, rannte er in das Haus hinein und die Stiegen hinauf. Mit zitternden Händen steckte er den Schlüssel in das Schloß seiner Tür. Er konnte das Telefon hören, das ununterbrochen läutete; es irritierte ihn, aber er beruhigte sich und dachte, Sally wollte vielleicht nicht abheben, für den Fall, daß Rowall anrief.
Noch während er den Schlüssel umdrehte, rief er laut: „Sally! Ich bin es, Nick! Sind Sie okay!“
Keine Antwort. Das Telefon läutete noch immer.
Als er die Tür aufstieß, sah er, daß der Raum leer war.
„O Gott“, stammelte Jenkins hoffnungslos. „Wie hat dieser Kerl das nur fertiggebracht? Wie hat er das nur gemacht?“
„Wäre es nicht möglich, daß sie selbst davongelaufen ist?“ meinte West. „Sie war doch mit den Nerven ziemlich herunter, nicht wahr?“ Das Telefon hörte zu läuten auf, ohne daß jemand Notiz davon nahm.
„Zugegeben, möglich wäre es, aber in diesem Fall hätte sie doch sicherlich ein paar Zeilen zurückgelassen.
Es könnte aber auch sein, daß sie beim Fenster hinausschaute und sah, wie Rowall mich mit dem Revolver bedrohte und mich zwang, mit ihm wegzufahren – vielleicht sah sie den Revolver aber nicht und dachte, ich wäre auf Rowalls Seite. Möglich ist ja alles … Ein Kampf hat hier nicht stattgefunden“, fügte er noch hinzu. „Ehe ich wegging, sah alles genauso aus.“
Das Telefon meldete sich wieder; noch ziemlich geistesabwesend nahm er den Hörer ab. Für einen Augenblick erhellten sich seine Züge, als er die brummende Stimme Tom Gospells vernahm.
„Seit Stunden rufe ich nun schon an! Wo zum Teufel hast du gesteckt?“
„Tom, sie ist weg, und ich glaube, Rowall hat sie erwischt. Das ist ihr Hausherr – derjenige, der anscheinend versucht hat, sie in den Wahnsinn zu treiben, erinnerst du dich?
Hör mir gut zu, ich werde dir alles genau erzählen, was in der Zwischenzeit vorgefallen ist.“
Er sprudelte einen kurzen Bericht herunter über seine Gefangennahme, seine Befreiung durch Clyde West und diesen mysteriösen grünen Parasiten, den sie auf Bella Rowalls Rücken entdeckt hatten.
Gospell unterbrach den Redefluß hin und wieder mit ungläubigem Grunzen, gab aber sonst keinen Kommentar ab.
„Ich vermute, daß er sie weggebracht hat, kurz bevor wir auftauchten“, sagte Jenkins abschließend. „Denn ich wüßte nicht, wohin er sie verschleppt haben könnte, außer in sein Haus. Es wäre mir sehr recht, wenn du sofort in die Mamble Row Nummer fünf gingest – das ist sein Haus.
Sogar, wenn Rowall sie nicht dorthin gebracht hat, könnten wir vielleicht von seiner Frau erfahren, wohin er mit Sally gegangen ist, und ich möchte, daß du diesen ekelhaften Parasiten mit eigenen Augen siehst.“
„Mamble Row Nummer fünf – ist das in deiner Nähe?“
„Ja, ein paar Minuten von hier.“
„Geht in Ordnung, ich werde es schon finden. Bis später. Mein Gott, Revolvergeschichten! Menschenraub und Ähnliches mehr …“ Mit einem letzten angewiderten Grunzen beendete er das Gespräch.
Jenkins wandte sich wieder West zu.
„Ich glaube, wir sollten uns wenigstens genauer umsehen, um ganz sicherzugehen, daß sie keine Nachricht hinterlassen hat“, sagte er. „Dann müssen wir zu den Rowalls zurück; vielleicht ist sie dort. Haben Sie einen Schlüssel zum Haustor?“
„Natürlich.“ West suchte unter Kissen, hob Bücher und Zeitschriften auf und schüttelte sie. „Ich kann nichts finden. Und Sie?“
Jenkins schaute flüchtig überall nach, lief in das Schlafzimmer und in die Küche.
„Keine Spur“, sagte er schließlich. „Okay – zurück zu den Rowalls. Und diesmal brauchen wir vielleicht die Waffe, die Sie mitgenommen haben.“
„Ich habe sie eingesteckt. Gehen wir.“
Als sie in die Mamble Row einbogen, drückte West leicht den Arm seines Gefährten.
„Schauen Sie!“ sagte er leise. „Was geht da bei den Rowalls vor sich? Da ist die alte Mrs. Ramsey auf der Stufe und ein Polizist …“
„Und Mrs. Rowall!“ stieß Jenkins hervor. „Wie ist das nur wieder zugegangen?“
Als er anhielt, hob Bella Rowall mit dramatischer Geste den Arm. Sie trug einen Morgenrock, um die zerrissenen Kleider zu verbergen; ihr Gesicht war ganz entstellt. „Da sind sie, Inspektor!“ schrie sie.
West und Jenkins stiegen gemeinsam aus und gingen auf das Haus zu, vor dem das „Empfangskomitee“ stand.
Mrs. Ramsey, eine große Frau mit geschwollenen Beinen, die sich nur schwerfällig fortbewegen konnte, zeterte herum, daß es eine Schande sei und ein Skandal.
„Sie hätten sie sehen sollen, wie sie aussah, als ich sie fand, diese arme Mrs. Rowall!“ wandte sie sich erklärend an den Polizeibeamten. „Und diese beiden waren es, die gehören ins Gefängnis!“
Der Polizeibeamte schaute West und Jenkins forschend an. Dann fragte er Mrs. Rowall: „Sind das die Männer, die Sie gefesselt haben, wie Sie sagten, Madam?“
Bella nickte triumphierend.
Jenkins schaute den Polizisten hart und finster an. „Inspektor, was soll das nur alles?“ sagte er. „Verstehe ich recht, daß diese Frau mich beschuldigt, sie tätlich angegriffen zu haben? Oder ist es mein Freund hier, den sie meint? Oder betrifft es vielleicht uns beide?“
Der Polizist, offensichtlich durch Jenkins’ Selbstsicherheit beeindruckt, zögerte. Endlich sagte er widerstrebend: „Nun ja, Sir, diese Dame hier“ – er zeigte auf Mrs. Ramsey – „erzählte mir, daß sie Hilferufe aus dem Wohnzimmer der Hausfrau gehört habe, und als es ihr schließlich gelungen war herunterzukommen, hätte sie diese an einen Stuhl gefesselt vorgefunden. Und sie sagt“ – er deutete auf Mrs. Rowall – „daß Sie und Ihr Freund sie so hergerichtet hätten.“
„Ja!“ warf Bella ein. „Der da, mit seinen Schrullen, und dieser dumme Australier, den er bei sich hat …“
Wests Gesichtszüge erstarrten in einem finsteren Ausdruck, und beinahe hätte er die Faust gezeigt.
Jenkins trat ihm fest auf die Zehen, hoffend, daß der Polizist es nicht bemerken würde, und lächelte strahlend.
„Welch sensationelle Geschichte!“ rief er aus. „Bei der Frau muß geistig etwas nicht in Ordnung sein, meinen Sie nicht auch?“
Er wünschte sich nichts sehnlicher, als an Bella vorbei in den Hausflur sehen zu können. Aber von seinem Standort aus war das leider nicht möglich.
Der Polizist schrieb eine Bemerkung in sein geöffnetes Notizbuch und klappte es zu.
„Tut mir leid, aber ich muß Sie alle bitten, mit mir zu kommen“, sagte er. „Für Sie, Madam, ist es das beste, wenn Sie am Kommissariat eine Tatbestandsaufnahme machen lassen.“
„Ich glaube nicht, daß ich in der Lage bin, den ganzen Weg zu gehen, nach dem Schock, den ich hatte“, sagte Bella und wankte überzeugend, und Mrs. Ramsey unterstützte sie in ihrer Verteidigung.
Der Streit war noch in vollem Gang, als man das Geräusch eines herankommenden Fahrzeugs hörte, und Jenkins blickte sich verstohlen um.
„Gott sei Dank“, murmelte er West zu. „Das ist Tom – der Arzt, mit dem ich vorhin am Telefon sprach,“
Gospell erfaßte die Lage bemerkenswert rasch; er sagte zuerst, daß er mit Jenkins bekannt sei, und hörte sich den kurzen Situationsbericht des Polizisten an.
„Ich bin Arzt“, erklärte er dann und hob zum Beweis seine schwarze Tasche. „Nach diesem Schock ist die Frau natürlich nicht in der Lage, den weiten Weg bis zum Kommissariat zu machen. Und es ist verantwortungslos, sie an diesem eisigen Abend im Morgenrock vor dem Haus festzuhalten.“
Er stieg die paar Stufen hinauf und nahm Bellas Arm. „Kommen Sie, meine Liebe“, sagte er. „Gehen wir hinein, wo es warm ist, und dann schauen wir einmal, wo es fehlt.“
Bella, mit plötzlicher Furcht in den Augen, versuchte sich frei zu machen, aber diesmal unterstützte Mrs. Ramsey die Gegenseite.
„Seien Sie nicht dumm, Liebste!“ sagte sie. „Wenn dieser freundliche Herr Arzt ist, sollten Sie ihm doch dankbar sein!“
Jenkins atmete erleichtert auf. Der Polizist zögerte eine Weile, bedeutele dann aber ihm und West, ebenfalls in das Haus zu gehen.
„Wenn der Arzt sagt, daß sie nicht bis zum Kommissariat gehen kann, werde ich den Bericht hier aufnehmen“, sagte er, „und Sie dann bitten, nachher mit mir zu kommen.“
Mrs. Ramsey watschelte als erste hinein und auf die Tür des Wohnzimmers zu, in dem man Jenkins gefangengehalten hatte.
„Nicht da hinein, bitte!“ sagte Bella, plötzlich alarmiert, und Jenkins ging ein Licht auf.
„Es würde mich an meine schrecklichen Erlebnisse erinnern“, erklärte Bella, und Mrs. Ramsey ging verständnisvoll auf die Küche zu, die rückwärts lag.
Wahrscheinlich war Sally im Wohnzimmer, begründete Jenkins dieses Verhalten; er versuchte zurückzubleiben, um die Tür öffnen zu können, aber der Polizist wies ihn zur Küche.
Und dann, als Gospell mit Bella am Arm den Raum betrat, gab dieser seine Vorstellung.
Mit einem raschen Griff öffnete er den Gürtel von Bellas Morgenrock und schob ihn so weit hoch, daß ihr Rücken freilag.
Da – durchkreuzt von zwei schwarzgeränderten Schrammen, die Jenkins mit seinem Taschenmesser verursacht hatte war das nach Fäulnis riechende grüne Gewächs.
Mrs. Ramsey fiel nach rückwärts gegen den Küchentisch und bewegte sich, als würde sie bald erbrechen.
Bella schnappte den Saum des Rocks aus Gospells Händen und versuchte, ihm diesen ins Gesicht zu schlagen. Der Arzt bog aber seinen Kopf zurück, und so traf sie nur die Spitze seines Bartes. Er war ordentlich schockiert, aber seine Geistesgegenwart war unvermindert.
Zum Polizisten gewandt, sagte er: „Tut mir leid, Inspektor – aber haben Sie das grüne Ding auf dem Rücken der Dame gesehen? Ich mußte sie überraschen, um es Ihnen zeigen zu können. Es ist genau das, was ich vermutete. Sie hat ein sehr ernstes, durch ein Gewächs beeinflußtes Leiden des Nervensystems; es ist selten, aber ich kenne mich damit aus. Wahrscheinlich leidet sie an ernsten Wahnvorstellungen.“
„Sie meinen, sie hat sich nur eingebildet, gefesselt worden zu sein?“ fragte der erstaunte Polizist. „Sie meinen …“
„Das hat sie sich nicht!“ rief Mrs. Ramsey und setzte sich mit einem Ruck auf. „Ich sah sie! Ich befreite sie!“
„Ah!“ sagte Gospell. „Aber in dieser Verfassung führt der Wahn oft zu den kompliziertesten Phantasiegebilden.
Mrs. Rowall kann ohne weiteres vollkommen überzeugt davon sein, daß sie von diesen Herren hier gefesselt wurde. In Wirklichkeit hat sie sich selbst gefesselt – ich zweifle gar nicht mehr daran – und sich ihr eigenes Kleid zerrissen.“ 
Der Polizist sprach Bella an: „Nun, Madam?“ fragte er. „Sie haben gehört, was der Arzt sagte … Ist das wirklich wahr, was Sie mir da vorhin erzählt haben?“
„Nein, natürlich ist es nicht wahr“, mischte sich Jenkins ein.
„Nein? Und was ist mit Ihrer Krawatte?“ begehrte Bella auf, hielt dann aber gleich eine Hand vor den Mund, wie um diese Worte unausgesprochen machen zu wollen.
„Ja, das stimmt!“ sagte Mrs. Ramsey. „Dieser Herr da hat keine Krawatte, und mit einer solchen waren aber Mrs. Rowalls Beine zusammengebunden! Sie wird wahrscheinlich noch im Wohnzimmer liegen“, fügte sie hinzu und begann sich schwerfällig zu erheben, wie um sie holen zu gehen.
Aber Bella, die sich erinnerte, was in diesem Raum vorging, verlor für einen Augenblick die Beherrschung und stieß sie heftig zurück, um sie daran zu hindern.
„Haltet sie!“ stieß der äußerst wachsame Gospell hervor. „Sie wird womöglich gewalttätig! Ich werde ihr am besten eine Beruhigungsspritze geben.“
Er suchte die notwendigen Dinge in seiner Tasche zusammen, während Jenkins, West und der Polizist damit beschäftigt waren, Bella festzuhalten. Dann drehte sich Gospell um, mit der gefüllten Spritze in der Hand.
„Novokain“, sagte er kurz, schob den Morgenrock beiseite und stach die Nadel direkt in den grünen Parasiten.
Bald darauf wurden Bellas Augen glasig und ausdruckslos, und sie sank in sich zusammen. Sie verstauten sie in einem Sessel und wischten sich den Schweiß von den Gesichtern.
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„Ich sehe, ich muß mich bei Ihnen, meine Herren, entschuldigen“, sagte der Polizist widerstrebend. „Obwohl ich es einfach nicht glauben kann, daß diese Frau sich selbst gefesselt haben soll und jetzt Sie beschuldigt.“
„Das ist gar nicht so ungewöhnlich“, sagte Gospell mit einem Anflug von Überlegenheit. „In meiner Praxis als Arzt habe ich so etwas schon mehr als einmal erlebt.“
„Verrückt, nicht wahr?“ sagte der Polizist. „Eigenartig, daß diese beiden Herren aber auch gerade im passendsten Augenblick daherkamen. Nun gut, kann man diese Dame jetzt beruhigt hier alleinlassen?“
„Ich werde sie zu Bett bringen und Mrs. Ramsey bitten, mir dabei zu helfen“, sagte Gospell. „Wahrscheinlich hat sie den ganzen Vorfall vergessen, wenn sie wieder aufwacht. Auf diese Injektion hin, die ich ihr gab, wird sie fest schlafen.“
Mittlerweile zog Jenkins seine eigenen Schlüsse.
Wenn Mrs. Ramsey Bella von ihren Fessel befreit hatte und immer vor der Haustür stehengeblieben war, während sie den Polizisten rief und hierauf mit diesem sprach, wie konnte es dann Rowall gelungen sein, Sally in das Wohnzimmer zu bringen, ohne daß sie es bemerkte?
Und wenn Sally nicht im Wohnzimmer war, was ging dann dort vor sich?
Er drehte sich rasch um und ging den Gang entlang; zuerst hatte es den Anschein, als ob der Polizist ihn daran hindern wollte, dann aber unterließ er es. „Tom!“ rief Jenkins. „Komm doch bitte einmal mit mir!“ Gospell hatte sich gebückt, um das grüne Gewächs zu untersuchen; er eilte aber sofort zu Jenkins.
Ganz leise, so daß niemand es hören konnte, sagte er: „Nick, du hast vollkommen recht, was dieses Ding da auf ihrem Rücken betrifft. Es sieht keinem Geschwür und keinem Parasiten ähnlich. So etwas habe ich noch nie gesehen! Woher kommt es denn?“
„Ich glaube, Sally könnte uns das alles erklären“, seufzte Jenkins. „Und ich glaube, das war es, warum die Rowalls gar so sehr befürchteten, sie könne das, was sie wußte, jemandem erzählen – obwohl sie das Ausmaß ihres Wissens selbst gar nicht abzuschätzen vermochte.“
Er rüttelte an der Tür. „Zugesperrt“, sagte er. „Wir müssen sie aufbrechen.“
„Laß mich das machen“, sagte Gospell und trat ein paar Schritte zurück.
Begleitet vom Aufschrei des Polizisten, der kam und wissen wollte, was sie vorhatten, bearbeitete er die Tür mit seiner kräftigen Schulter so lange, bis das alte, schwache Holz krachend nachgab.
Das Schreckliche der Szene, die sich ihnen darbot, ließ alle erstarren.
Auf der Couch lag Sally. Kleid und Unterkleid hatte man ihr weggenommen, so daß der Rücken frei war. Sie lag wie bewußtlos da, die Knie beisammen, mit dem Gesicht zur Wand.
Am Boden kauerte Rowall, ebenfalls mit freiem Oberkörper, Rücken an Rücken zu Sally.
Zwischen seinen Schulterblättern konnte man die: Spitze eines grünen, dreieckigen Parasiten sehen. Und von diesem Parasiten reckte sich ein Pseudopodium fühlerartig hervor und nagte an Sallys weicher, zarter Haut.
Gospell stand noch immer wie vom Donner gerührt da, als Jenkins sich bereits erholt hatte und vorgesprungen war.
Er versetzte Rowall einen Hieb gegen den Hinterkopf, so daß dieser vornüber fiel und das ausgestreckte Pseudopodium losgerissen wurde. Wo es genagt hatte, blieb nur ein rötlicher, entzündeter Fleck zurück, nicht mehr.
Dann, ohne den leise stöhnenden Mann zu beachten, hob Jenkins Sally auf und rief ihren Namen. Der Gedanke allein, was bereits mit ihr geschehen sein könnte, versetzte ihn in Angst und Schrecken. Es dauerte nur einen Augenblick, und er sah, wie ihre Lider flatterten.
„Nick! Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind!“
Der Polizist, der von der Tür her alles beobachtet hatte, wollte nun endlich wissen, was da vor sich ging, und Gospell drehte sich zu ihm um.
„Rufen Sie das Kommissariat an und sagen Sie, daß wir hier jeden Mann brauchen, den sie nur entbehren können“, ordnete er klar und bestimmt an. „Wenn Sie wollen, können Sie es so erklären, daß wir Mr. und Mrs. Rowall des Menschenraubs beschuldigen – aber, Sie können es mir glauben, da steckt noch Ärgeres dahinter.“
Der Polizist stand noch immer da und glotzte. Gospell sah, daß er noch sehr jung war. Einer plötzlichen Eingebung folgend, fügte er hinzu: „Sklavenhandel!“ Und der Polizist rannte, von Diensteifer ergriffen, rasch davon.
Als Gospell sah, daß Sally in guten Händen war, beugte er sich über Rowall, um das Ding auf dem Rücken zu untersuchen. Das Pseudopodium schwang noch immer in der Luft hin und her und suchte nach dem Fleisch, mit dem es in Kontakt gewesen war.
Jenkins setzte Sally in einen Sessel, suchte ihr Kleid und hüllte es um ihren Körper. Sie schien nun vollkommen wach zu sein, sah aber keinen bestimmten Gegenstand an, sondern starrte ins Weite. Eindringlich und besorgt fragte er sie:
„Sally! Sally, Liebes, ist alles in Ordnung? Bitte! Wissen Sie, warum man Ihnen all das angetan hat?“
Sie nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Blick fiel auf das grüne Gewächs auf Rowalls Rücken, und eigenartig, statt Abscheu vor dem grünen Parasiten zu empfinden, zeigte sich in ihren Zügen nur Mitleid mit dem Opfer.
„Armer Mann“, sagte sie. „Armer, schwacher Mann.“
„Sally, was hatte er mit Ihnen vor? Wie ist es ihm gelungen, Sie aus meiner Wohnung zu locken? Wie hat er Sie hier hereingebracht, ohne daß Mrs. Ramsey Sie sah?“
„Das war gar nicht so schwer für ihn. Ich machte mir unendlich große Sorgen, weil Sie so lange ausgeblieben waren; da klopfte er an und sagte, er hätte eine Nachricht von Mr. Jenkins. Ich war so erleichtert, daß ich mir nicht einmal die Zeit nahm, nachzudenken – ich öffnete die Tür.
Dann sah ich, daß es Rowall war. Er hatte eine Pistole in der Hand. Er hätte mich ruhig töten können; es hätte gar nichts ausgemacht …“
„Nichts ausgemacht?“ Gospell stieß es ungläubig hervor. Sally lächelte gezwungen.
„Ich werde es Ihnen sofort erklären. Es hätte nichts ausgemacht, aber eine Möglichkeit, meine Mission auszuführen, wäre mir dadurch entgangen, und das wollte ich nicht riskieren. So ging ich also mit; er legte die Hand auf meinen Arm, und ich fühlte so etwas wie einen kleinen Stich. Danach war ich vollkommen hilflos … Aber er hatte nichts in der Hand – weder eine Spritze noch sonst etwas!
Ich fühlte einfach den Drang in mir, in diese Wohnung zurückzukehren; ich konnte einfach nicht anders. Mehr kann ich nicht sagen. Ich mußte in dieses Zimmer gehen – Bella war vor der Haustür, und sie sagte gar nichts zu mir. Mrs. Ramsey humpelte gerade um die Ecke, um einen Polizisten zu rufen, und ich glaube daher nicht, daß sie mich bemerkt hatte. Dann kam ich hier herein, und Bella verschloß die Tür. Später, als ihr bereits hier wart, kam Rowall herein, zog mir das Kleid aus und legte mich auf die Couch.
Das ist alles, woran ich mich erinnern kann, bis Sie mich gerade vorhin aufweckten.“
Sie erhob sich, noch ein wenig unsicher auf den Beinen, und zupfte ihr Kleid zurecht, um es über den Kopf ziehen zu können. Als sie es ganz unbewußt an den Hüften zurechtdrehte, fragte Gospell: „Schauen Sie einmal, kennen Sie diese grünen Dinger da?“
Sally nickte. „Die ständige Sorge Rowalls war ja, daß ich darüber mit jemandem sprechen würde. Nein, eigentlich war es nicht Rowall, der Angst gehabt hat – es war das grüne Ding.
Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über die Zeit erzählt habe, als ich in den Berg ging, um mich an Stelle von Iwys anzubieten?“
„Ja …“ Das paßte ja alles phantastisch zusammen. „Ja, deshalb also verspürten Sie den Drang hierherzukommen, nicht wahr? Wo ist das Ungeheuer? Ist unter dem Haus ein Keller?“
„Es müßte einer sein. Ich glaube, Rowall war unten zur Befruchtung seines Parasiten, um mich dann anstecken zu können.“ Sie sprach mit einer erstaunlichen Selbstkontrolle und Gelassenheit, angesichts der Jenkins ausrief: „Nein, wie entsetzlich! Wie kann Sie das alles nur so – so kalt lassen!“
„Am Anfang war ich erschrocken, nicht wahr?“ Sally lächelte ihn an. „Das war aber nur, weil ich nicht wußte, was ich jetzt weiß. Ich kann mich an vieles erinnern.
Ich weiß zum Beispiel, daß meine größte Leidenschaft früher das Reisen war. Ich blätterte stundenlang im Atlas und träumte von den Plätzen, die ich besuchen wollte – Hawaii, den Fudschijama, Katmandu, Kreta … Aber jetzt habe ich etwas unvergleichlich Besseres, etwas Schönes und Wundervolles, was vielleicht noch nie zuvor jemand gehabt hat.“
„Was sind Sie nun eigentlich – wissen Sie das?“ Jenkins war unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten.
„Nicht sicher. Aber ich kann es erraten. Eines weiß ich ganz sicher: daß ich ein Mensch bin.“
Gospell hörte erstaunt diesem Gespräch zu. „Nick, zum Teufel mit diesem Rätselraten! Sage mir nun endlich, worum es hier eigentlich geht!“
„Ich glaube, wir gehen zuerst einmal in den Keller hinunter“, entgegnete Jenkins. „In meinem Wagen habe ich eine Taschenlampe – ich werde sie holen.“
Er war schon halb aus dem Zimmer, als er sich noch einmal schnell umdrehte. „Wo ist denn eigentlich unser australischer Freund?“ fragte er.
„In der Küche. Er versucht dort, Mrs. Ramseys hysterische Anfälle noch im Keim zu ersticken und paßt dabei auf Mrs. Rowall auf“, sagte Gospell. „Warum?“
„Du gehst hinüber und paßt auf die beiden auf – du, bist schließlich Arzt. Ich möchte, daß er beim Finale dabei ist. Er hat es verdient.“
Gospell runzelte die Stirn, seufzte und gab endlich nach.
Als Jenkins von seinem Auto zurückkam, wo er die Taschenlampe und noch einige andere Gegenstände geholt hatte, die, wie er dachte, von Nutzen sein könnten, standen West und Sally auf der Veranda und schauten sich das Haus an.
„Ja, da ist tatsächlich ein Kellergeschoß“, sagte West gerade. „Bereits als ich hier einzog, war es so kunstgerecht mit Brettern verschlagen, daß ich es nie bemerkte.“
Jenkins leuchtete die verschalten Fenster mit seiner Taschenlampe ab.
„Gehen wir auf alle Fälle einmal hinunter“, sagte er. „Verdammte Türen, mit Ketten und Vorhängschlössern versehen – wir werden drüberklettern müssen.“
Gesagt, getan. Nach Jenkins hob West das Mädchen hinüber. Ihre Beine schwangen hoch in der Luft, und beinahe wäre sie auf den schlüpfrigen Stufen ausgerutscht. Dann folgte der Australier mit seiner schmächtigen Gestalt.
„Halten Sie doch bitte einmal die Lampe“, sagte Jenkins zu Sally und legte das Werkzeug nieder, das er mitgebracht hatte. Er suchte eine Beißzange aus und zog damit Nägel aus den Brettern. Schon drei oder vier Nägel genügten, um das erste Brett entfernen zu können. Sally wollte gerade die Taschenlampe bringen und damit in den Keller leuchten, aber noch ehe sie dazu kam, rief West erregt aus:.
„Was ist das – dieses grüne Leuchten da drinnen?“
„Das ist ein Eindringling von einem anderen Planeten“, sagte Jenkins ruhig.
„Es ist das ausgewachsene Gegenstück zu dem Ding, das sich auf Rowalls Rücken befindet. Ich hoffe, es ist bis jetzt das einzige auf dieser Erde.“
Das alles war zuviel für West; er konnte einfach nur den Kopf schütteln.
Jenkins machte sich wieder an die Arbeit und zog Nagel um Nagel heraus, bis das ganze Fenster frei war.
Man sah das grüne Leuchten jetzt sehr deutlich; es war wie der Schein eines grün brennenden Feuers.
Jenkins nahm die Taschenlampe und leuchtete in den Keller hinein. Alarmiert zogen sich fühlerartige Dinge, die wie ein Wald von Farnen umherschwankten, vom Licht zurück. Ein ekelerregender Geruch, wie der Geruch der Masse, die aus Bella Rowalls Parasiten auf dem Rücken gedrungen war, stieg in ihre Nasen.
Jenkins nahm nun einen Schraubenzieher, schob ihn unter den Fensterrahmen und zwängte ihn mit aller Kraft hoch; die verrosteten Angeln quietschten, gaben dann aber doch nach, und er konnte das Fenster herausheben. Eine Glasscheibe, die schon vorher gesprungen gewesen war, zersplitterte nun in kleinste Teilchen.
„Dieses Ding geht ja durch und durch!“ sagte er. „Schaut, es ist über die Wände und bis in die darüberliegenden Räume hindurchgewachsen … Sally, ist das sehr groß, oder kann man es noch als klein bezeichnen?“
„Ein ausgewachsenes Ungeheuer ist so groß wie ein Haus und wiegt Hunderte von Tonnen“, antwortete sie, erklärte aber nicht, wieso sie das alles wußte.
Drinnen im Keller bedeckte dieses grün leuchtende, fremdartige Gewebe den Boden, wuchs die Wände hinauf, verzweigte sich in farnartige Auswüchse, schwoll zu sackähnlichen Blasen an, verknotete und verkrümmte sich. Jenkins bekam eine Gänsehaut, während er auf dieses Treiben starrte.
„Was ist da unten los?“ schnauzte eine kräftige Stimme von der Straße her.
Eine Taschenlampe, viel stärker als jene, die Jenkins in der Hand hielt, schoß ihren Lichtstrahl zu ihnen hinunter.
„Ist das die Polizei?“ rief Jenkins zurück.
„Ja! Inspektor Dougherty. Was geht hier vor?“
„Ich glaube, es ist besser, wenn Sie herunterkommen und sich alles selbst ansehen – es würde sonst zu unglaubwürdig klingen. Geben Sie aber acht, die Stufen sind ziemlich schlüpfrig.“
Keuchend stieg ein kräftiger Mann zu ihnen hinunter. „Noch nie so etwas gehört“, beklagte er sich. „Sklavenhandel, eine Frau, die sich selbst fesselt und dann zwei Männer beschuldigt, sie tätlich angegriffen zu haben …“ Plötzlich sah er das Ding im Keller.
„Was zum Teufel ist das?“ explodierte er.
„Haben Sie je zuvor so etwas gesehen?“ fragte Jenkins.
„Nein! Guter Gott, nein! Das ist ja überwältigend. Wie ein riesiger Schwamm oder so etwas!“
„Nicht ganz so“, sagte Jenkins ruhig. „Aber jetzt, da Sie es gesehen haben, können wir wieder hinaufgehen. Ich werde Ihnen dort das Junge zeigen, und dann bitte ich um die Möglichkeit, Ihnen die ganze Geschichte ohne Unterbrechung erzählen zu dürfen.
Befehlen Sie Ihren Leuten, das Haus zu umzingeln und niemanden zu nahe an dieses Ding herankommen zu lassen. Es ist gefährlich. Es kann Menschen anstecken wie eine Krankheit. Nun gut, gehen wir hinauf.“
Der Inspektor studierte das Ding auf Rowalls Rücken sehr sorgfältig. Er sah auch das auf Bellas Rücken. Man hatte sie in das Wohnzimmer gebracht und auf die Couch neben ihren Mann gelegt; aber nicht zu nahe, für den Fall, daß die Parasiten sich miteinander verständigen konnten, ohne daß ihre Opfer sprachen.
Inspektor Dougherty wandte sich an Gospell. „Und Sie können darauf schwören, daß es keine natürlichen Gewächse sind?“ fragte er ihn.
„Das habe ich nicht gesagt“, entgegnete dieser. „Selbstverständlich sind sie natürlich. Aber ich habe die Masse gesehen, das sogenannte Blut, und einen Teil davon unter meinem Taschenmikroskop betrachtet, das ich immer bei mir habe.
Ich bin daher bereit zu schwören, daß es diese Art von ,Blut’ noch nie auf dieser Erde gegeben hat. Es ist einfach kein gewöhnliches Protoplasma.“
Dougherty zuckte hilflos die Achseln. „Davon verstehe ich zu wenig“, brummte er. „Aber Sie sind ja der Sachverständige, ich muß Ihnen wohl glauben – außerdem, dieses Ding da unten im Keller kommt auch mir nicht natürlich vor …
Sie bleiben also dabei, daß dieses Ding von einer anderen Welt auf diese Erde kam, sich hier niederließ, im Keller wuchs und Teile von sich auf den Rücken dieser Leute anpflanzte …“
.Und auf den Rücken von Mrs. Rowalls ‚Kunden’, die sie von der Straße holte“, fügte Jenkins hinzu.
„Aber warum infizierten die Rowalls Sally nicht sofort?“ fragte Gospell. „Es wäre doch um so vieles einfacher gewesen, als sie mit Alkohol in den Wahnsinn zu treiben!“
„Ich vermute, deshalb, weil sich das Ding im Keller nur zu bestimmten Zeiten vermehrt.“ Jenkins nickte Sally zu. „Ich glaube, das wäre eine weitere Frage, über die uns Sally aufklären kann. Trotzdem, warten wir noch ein wenig mit ihrer Geschichte – sie ist wenigstens doppelt so phantastisch als alles übrige zusammen.“
„Aber was ist mit den anderen Männern, die nicht infiziert wurden – mit denjenigen, die Mrs. Rowall zu anderen Zwecken hierherbrachte? Wie konnten sie sich nur mit einer Frau abgeben, die ein solches Ding auf dem Rücken hat?“ fragte Dougherty.
Gospell hüstelte. „Inspektor, es ist eine bedauerliche Tatsache, aber es gibt eine ganze Anzahl von Männern, die Deformierungen und Krankheiten anziehend finden.“
Der Inspektor schüttelte sich. „Nun gut, in diesem Punkt muß ich wieder Ihrem Wort als Arzt glauben.
Ich wünschte aber, diese zwei da mit den unheimlichen Parasiten am Rücken könnten selbst alles erzählen. Wäre es möglich, sie aufzuwecken?“
„Ich habe in Mrs. Rowalls Parasiten eine beträchtliche Dosis Novokain gespritzt“, sagte Gospell. „Ich tat dies in der Annahme, daß es auf den Parasiten, ebenso wie auf den Menschen, betäubend wirken würde, wenn er schon auf einem menschlichen Körper leben kann. Anscheinend hatte ich recht.
Auf diese Weise könnte man auch mit dem Ding im Keller verfahren. Man könnte ein langes Röhrchen mit etwa fünfundzwanzig Millimeter Durchmesser in die Masse bohren und Formalin oder etwas Ähnliches hineinpumpen. Oder vielleicht müssen wir es mit Schwefelsäure vernichten. Ich weiß noch nicht …“
Er erinnerte sich nun wieder, daß er eigentlich die Frage des Inspektors beantworten wollte. Er unterbrach sich also und sagte: „Ja, vielleicht können wir etwas von Rowall erfahren. Versuchen wir einmal unser Glück.“
Gospell versuchte Rowall aufzuwecken, aber der Mann rührte sich nicht.
Stirnrunzelnd drehte er dann den Körper um. „Schaut!“ sagte er. „Das Ding da stirbt!“
Der grüne Parasit krümmte sich und riß sich dabei allmählich vom Fleisch des Opfers los.
„Verblüffend!“ stammelte Gospell. „Das muß wahrscheinlich so sein, weil er befruchtet wurde und sich dann nicht vermehren konnte … Die Oberfläche wird ganz körnig, als ob sich die Zellen für die vorhandene Nahrung zu rasch vermehrten.“
Er drehte sich rasch um. „Helft mir, ihn auf den Boden zu legen, vielleicht können wir sein Leben retten“, sagte er zu West und Jenkins.
Als er aber auf dem Boden lag, sahen sie auf den ersten Blick, daß Arthur Rowall nicht mehr zu retten war. Während sich nämlich der Parasit langsam vom Körper zu lösen begann, konnte man genau sehen, daß er sich bereits einen Weg zur Wirbelsäule gebahnt hatte. Da waren winzige Löcher, durch die Pseudopodien direkt das Nervensystem angegriffen hatten.
Die Grube, die nach dem Schrumpfen des Parasiten sichtbar wurde, war ungefähr fünfundzwanzig Millimeter tief und sah aus, als ob man etwas herausgeschnitten hätte.
Das Ding formte sich allmählich zu einem Ball.
Plötzlich schrie Sally warnend auf: „Bringt es weg! Rasch! Werft es in irgendeinen massiven Behälter!“ ordnete sie an.
„Es ist beinahe reif und, wenn es das ist, wird es explodieren und die Brut in alle Richtungen streuen!“
„Du liebe Güte, wo können wir es nur schnell hingeben?“ Jenkins fuhr auf und schaute sich hilflos im Zimmer um.
„Wie lange wird es noch dauern bis zur Explosion?“ fragte Dougherty Sally.
„Zehn Minuten, denke ich – vielleicht auch weniger.“
Dougherty fragte einen seiner Leute, die wartend im Zimmer standen: „Ist ein Schaumlöscher im Wagen, mit dem Sie herkamen?“
„Nein, Sir, nur ein Löschgerät, bei dem man pumpen muß!“
„Wäre ein Aschenkübel geeignet, wenn man den Deckel festbindet?“ fragte Dougherty.
Sie nickte zögernd. „Das da ist ein sehr kleiner – es dürfte genügen.“
„Gut.“ Dougherty schlüpfte aus seinem Mantel, warf ihn über den Parasiten, der sich bereits vollkommen vom sterbenden Rowall gelöst hatte und kugelrund geworden war.
„Aus dem Weg!“ schrie er und lief mit dem in seinem Mantel eingewickelten Ding aus dem Zimmer.
„Ein mutiger Mann!“ sagte West anerkennend.
Das nächste Geräusch kam von draußen, wo vor dem Haus die Aschenkübel standen, dann folgte gespanntes Schweigen, vielleicht eine oder zwei Minuten lang. Dann wieder Klirren; anscheinend versuchte man, den Deckel des Aschenkübels niederzubinden. Und ein dumpfer Knall, gefolgt von einem berstenden Geräusch.
So schnell sie nur konnten, liefen sie, um nachzuschauen, was passiert war. Sie begegneten Dougherty, der, ohne Mantel, das Gesicht ein wenig verschmutzt, die Treppe heraufkam.
„Verdammtes Ding!“ brummte er. „Explodierte, bevor ich den Deckel genug beschwert hatte. Aber der Mülleimer verhielt sich wie ein Geschützrohr und was immer es war, das herauskam, es flog schnurstracks durch das Fenster in den Keller, zusammen mit dem Deckel, der das Fenster einschlug.
Soviel ich sehen konnte, wimmelt es ja im Keller bereits von dieser Sorte, so kann also kein weiterer Schaden entstehen, nicht wahr?“ Fragend schaute er Sally an.
„Nein“, sagte sie, offensichtlich erleichtert. „Tausend Dank, Inspektor, das war sehr tapfer von Ihnen.“
„Aber keineswegs“, schnauzte Dougherty. „Um die Wahrheit zu sagen, ich glaubte kein Wort davon und nahm an, daß gar nichts passieren würde.
Was ich jetzt, und zwar sofort, wissen möchte, ist, wieso Sie wußten, daß dieses Ding derart explodieren würde. Ich möchte überhaupt wissen, wieso Sie über alles so genau informiert sind.“ 
Sally zögerte einen Augenblick.
Sie sah sehr jugendlich und attraktiv aus, das Haar ein wenig zerzaust, aber honigfarben und wunderbar glänzend, die Augen mit vor Müdigkeit dunklen Ringen umgeben, aber blau und klar, das Kleid zerknittert, aber ihren jungen, schön geformten Körper hervorhebend.
Sie sah so gar nicht wie ein Mensch aus, der ein Geheimnis kennt, von dem das Schicksal mehr als einer Rasse abhängen konnte.
„Gut“, sagte sie dann. „Gehen wir zurück ins Wohnzimmer, ich werde Ihnen die ganze Geschichte erzählen.“
Dort fanden sie Gospell vor, der gerade Sallys herumliegendes Unterkleid über Rowalls hingestreckten Körper breitete, da er sonst nichts Geeignetes hatte finden können.
Als Antwort auf einen fragenden Blick von Dougherty nickte der Arzt.
„Im selben Augenblick, als Sie das Ding von ihm herunternahmen“, sagte er. „Luft drang in die Wirbelsäule, die Flüssigkeit lief ab, und das Gehirn stellte seine Tätigkeit ein.
Wenn das Ding auf dem Rücken seiner Frau das Novokain überlebt, wird man es hoffentlich im Krankenhaus entfernen können.“
Dougherty nickte zustimmend und wandte sich dann wieder an Sally.
„Gut“, sagte er kurz. „Beginnen wir also.“
„Ja, es war vor langer, langer Zeit und sehr weit weg von unserer guten, alten Erde“, sagte Sally, und während sie sprach, schien sie durch Zeit und Raum die Ereignisse zu sehen, die sie beschrieb …
„Sie entstanden auf einer Welt, deren Bevölkerung den menschlichen Wesen sehr ähnlich war. Wirklich sehr ähnlich.
Sie waren große, pflanzenähnliche Organismen, und da sie so riesengroß waren und es nur einen einzigen Planeten gab, mußten sie heftig um jedes lebenswichtige Fleckchen Boden ringen.
Langsam wurden sie intelligent, vielleicht durch Zufall, vielleicht aber auch, weil sie in diesem Lebenskampf einen Verstand brauchten.
Sie pflanzten sich auf zweierlei Arten fort, die im wesentlichen ähnlich, aber nicht ganz identisch waren. Da war einmal der normale Weg; wenn sie das Bedürfnis hatten, sich fortzupflanzen, streckten sie Ranken aus, die aufs Geratewohl kleine Tiere fingen, indem sie einen winzigen, dornähnlichen Stachel in deren Fleisch versenkten.
Sobald der Stachel in den Körper eingedrungen war, verspürten diese Tiere einen unwiderstehlichen Drang, den Platz aufzusuchen, wo das Ungeheuer wuchs – gewöhnlich in der Mitte eines Berges, oder in Stollen und Höhlen unter einem Wald oder einer Ebene.
Das Monstrum nahm dann einen Keim von sich und verpflanzte ihn auf die Tiere.
Der Keim, selbst nicht intelligent, aber vom Verstand des Opfers schmarotzend, wurde dann von diesem zu einer neuen Behausung gebracht, wo er seinen ‚Wirtskörper’ dahingehend beeinflußte, einen neuen Stollen zu graben.
Sobald das geschehen war, verwendete der Parasit den Körper des Tieres als erste Nahrung.
Als sie intelligent geworden waren, fanden sie heraus, daß menschliche Wesen die besten und geeignetsten Körper für ihre Jungen besaßen; oft krochen ihre Ranken deshalb viele Meilen bis zu einem Dorf oder einer Stadt, wo sie gesunde, kräftige junge Leute für ihre Keime aussuchten.
Dann gab es noch eine zweite, sogenannte ‚Dringlichkeitsmethode’ der Vermehrung:
Hatte eines der Monstren keine geeigneten Wirtstiere für seine Keime finden können, so veranlaßte ein Reflex diese Keime, sich abweichend von der üblichen Methode zu entwickeln.
Die Zellen vermehrten sich unheimlich rasch, wobei sich Gase bildeten, die nach und nach einen so hohen Druck erreichten, daß sie, hervorberstend, zwar den Elternteil vernichteten, dafür aber Millionen von Brutzellen in den Himmel schleuderten.
Getrieben vom rudimentären Instinkt, einen Wirtskörper finden zu müssen, und ausgerüstet mit der vererbten Fähigkeit, ein passendes Tier über große Entfernungen aufzuspüren, driftete die Brut mit den Winden dahin, jagend, suchend.
In Tausenden von Jahren, innerhalb welcher Zeit sie die menschlichen Wesen beobachteten, die nunmehr die einzige Quelle ihrer benötigten Wirtskörper bildeten, lernten die Monstren vieles, was sie, auf sich selbst angewiesen, nie entdeckt hätten.
Der Planet, auf dem sie zuerst lebten, war überfüllt. Mit welcher Sorgfalt sie auch Körper für ihre Nachkommen auswählten, es wurde immer schwieriger, einen Platz zu finden, auf dem nicht bereits ein anderes Gewächs wucherte, das der Erde die notwendigen Mineralien und organischen Rückstände entzog, die die lebensnotwendige Voraussetzung für einen frisch verpflanzten Keim darstellten.
Viele der Keime mußten also verhungern. Die Ansteckung von menschlicher Wesen sank auf einen Stand, der toleriert werden konnte, und die Zivilisation nahm zu.
Da die menschliche Rasse so unterschiedlich von den Wesen war, die sie befielen, stellten sie Untersuchungen über das Universum an.
Indem sie diese beobachteten und immer wieder beobachteten, ihnen zuhörten, erfuhren die räuberischen Ungeheuer, daß es im Weltall noch andere Welten gab, und die Möglichkeit für sie bestand, auch auf anderen Planeten passende Opfer zu finden.
Da diese Monstren, wie bereits gesagt, gar keine Ähnlichkeit mit menschlichen Wesen hatten, konnten sie zumindest einen Teil der erworbenen Kenntnisse an ihre Nachkommen vererben.
In früheren Zeiten waren ihre Sprößlinge bestens geeignet, Menschen als Opfer zu benützen; jetzt aber trachteten sie, die Entwicklung dahingehend zu lenken, daß sich ihre Jungen auch an menschenähnliche Gattungen anpassen konnten.
In der Folge nahmen sie auch einer bestimmten Anzahl von Monstren die Möglichkeit, Opfer zu finden. Reflexe übernahmen die Arbeit und kontrollierten die Keime jener Ungeheuer.
So lange wie nur möglich hielten sie die unter Druck stehenden Gase zurück, bis zur Explosion – einer Explosion, die den Planeten erschütterte, Windstöße verursachte, Windstöße, die ganze Wälder und viele Städte dahinrafften und dem Erdboden gleichmachten …
Und“, sagte Sally nunmehr sehr leise, „so geschah es, daß die Yem auszogen, das Weltall zu erforschen.
Sie hatten ihre Nachkommen nicht nur gelehrt, Rassen anderer Welten als Opfer zu benützen. Heimtückisch, und für niemanden ganz verständlich, hatten sie das von den Menschen erworbene Wissen über die Beschaffenheit des Universums verwendet, um ihrer Brut beizubringen, wie man mit Hilfe des Strahldrucks von Stern zu Stern gelangen kann.
Letzten Endes war die Brut der Yem so perfekt, daß sie sich über alle Welten hätten ausbreiten können.“
 

11.

 
„Aber ich habe noch immer nicht erfahren, wieso Sie das alles wissen!“ entfuhr es Dougherty. „Zugegeben, Sie bringen die Tatsachen so, daß alles sauber und nett zusammenpaßt … Ich nehme an, daß also diese Yem, wie Sie die Ungeheuer nennen, zur Erde kamen, menschliche Wesen wie uns brauchbar fanden und sich eines von ihnen hier im Keller niederließ und die Rowalls dazu benützte, ihn mit Menschen für seine – seine Keime zu versorgen … Aber wieso wissen Sie das?“ Seine Stimme klang beinahe bittend. „Oder sind das alles nur Mutmaßungen?“
Sally schüttelte den Kopf.
„Nein, keineswegs. Sehen Sie, die Yem hatten noch einen anderen Grund, das Universum erforschen zu wollen, außer dem Bedürfnis, ihre Gattung zu vermehren: sie hatten Angst, daß man sich an ihnen rächen könnte.
Sie mußten diese Entdeckung gemacht haben, als sie begannen, menschliche Wesen als Opfer für ihre Keime zu verwenden – denn schließlich nehmen die Parasiten Kontakt auf mit dem Nervensystem ihrer Wirtskörper. Wahrscheinlich war dies der Grund, daß sie etwas in Erfahrung brachten, was die Menschen selbst nicht wußten.
Im Unterbewußtsein der Menschen gab es Erinnerungen, Erinnerungen an frühere Leben.“
Wieder schien Sally durch Zeit und Raum zu blicken. Es war, als sähe sie die Begebenheiten, die sie beschrieb …
„Ohne das Wissen, daß diese Erinnerungen im menschlichen Gehirn existierten, hätten die Yem niemals die unglaubliche Aufgabe auf sich genommen, sich über Lichtjahre hinaus zu vermehren. Sie wußten, daß die Wesen, die sie als Opfer befielen, sich an Leben auf anderen Planeten erinnerten.
Die Yem befürchteten also, daß irgendwo auf einer anderen Welt sich ein Mensch erinnern könnte, auf welche Weise man seine eigene Rasse überfallen hatte.
Sie befürchteten, daß dieser Mensch Maßnahmen ergreifen würde, um seine fernen Verwandten zu befreien.
Hätten die Yem ihre eigene Welt nicht verlassen und sich ausgebreitet, wäre das alles nicht passiert. Das sichere Wissen jedoch, daß andere Rassen, ähnlich der ihrer Opfer, existierten, trieb sie in ihr Schicksal.
Jahrtausendelang schon war ihre Brut im Weltall umhergeirrt, als sie das erstemal von einer Rasse entdeckt wurden, die ihnen entgegenkam – es war dies eine äußerst hochentwickelte Rasse, mit grünen Schuppen bedeckt und sehr graziös.
Als diese begonnen hatten, den Weltenraum zu erforschen, waren sie gleich zu Anfang auf eine von den Yem infizierte Welt gekommen. Sie hatten Mitleid mit diesen armen, hilflos den Yem ausgelieferten Wesen und wollten ihnen helfen.
Sie hatten sich entschlossen, auf irgendeine Weise dem Vordringen dieser schmarotzenden Monstren Einhalt zu gebieten.
Beim Studium der möglicherweise anwendbaren Taktiken kamen sie zuerst auf die im Unterbewußtsein abgekapselten Erinnerungen – denn sie waren ja auch daran beteiligt –, machten dann aber die ironische Feststellung, daß die Gefahr, welche die Yem so sehr fürchteten, daß nämlich eines ihrer Opfer sich erinnern könnte, was ihm auf einem anderen Planeten passierte, unbedeutend war.
Jenes Erlebnis brachte nämlich Wahnsinn vor dem Tod, und Wahnsinn verzerrte die versteckten Erinnerungen derart, daß das Bewußtsein ihre Bedeutung nicht erfassen könnte, selbst wenn diese bis dahin vordringen sollten.
Aber dann untersuchten sie die Beschaffenheit des Dinges, das diese Erinnerungen von Gehirn zu Gehirn übermittelte, und fanden, daß es kein Körper war, sondern eine Art Widerhall, eine Art Echo. Sie konnten dieses weder genau bestimmen noch absondern.
Alles, was sie herausfinden konnten, war, daß dieses Echo durch eine Überbrückung oder Bezugnahme auf zerebrale Reaktionen hervorgerufen wurde – diese Reaktionen beinhalteten auch Dinge, wie zum Beispiel die Fähigkeit, aufrichtig zu lieben, die Würdigung der Schönheit, das Bedürfnis, das Universum zu erforschen.
Und obwohl sie dieses Echo, das Erinnerungen von Person zu Person übertrug, nicht zu isolieren vermochten, konnten sie es doch beeinflussen. So taten sie denn auch.
Durch geschulte Psychologen erhielt jeder einzelne ihrer Rasse Instruktionen, wie sie ihre oder seine eigenen Erinnerungen sich selbst ins Bewußtsein rufen und wie sie diese Erinnerungen den ,Erben’ bewußt machen konnten; und zwar dies für den Fall, daß der Planet, auf dem der ,Erbe’ dieser Erinnerungen lebte, bereits von den Yem befallen war.
Auf diese Weise konnte die grünschuppige, anmutige Rasse ihre Bemühungen auf das Millionenfache steigern; selbst waren sie ja nicht zahlreich genug, um die jahrtausendelange Arbeit der Yem allein zu zerstören, aber so konnten sie ihren Verwandten das Wissen übermitteln, das sie vor dem Untergang bewahren mochte.
Das liebliche Mädchen, das allein auf einer Beobachtungsstation im Weltall gestorben war, war also nicht wirklich tot; es lebte in Sallys Erinnerung, und durch Sally würde es die Menschen auf der Erde vor den Yem schützen. Ich kann mich jetzt an alles erinnern“, sagte Sally ruhig. „Ich ging gerade zur Paddington Station, um aufs Land zu fahren, wo ich bei meiner Freundin übernachten wollte – das erklärt, warum ich eine Tasche mit den notwendigen Kleidungsstücken und ziemlich viel Geld bei mir hatte.
Als ich an diesem Haus vorbeikam, mußte ich irgendwie die Gegenwart des Yem im Keller gespürt haben. Das rief die Erinnerungen in mir wach.
Vor Angst und Furcht muß ich damals schon halb verrückt gewesen sein. Ich war nur noch von dem Gedanken beseelt, an dieses Ding heranzukommen und herauszufinden, was es damit für eine Bewandtnis hatte.
Rowall mußte es gewußt haben – oder vielmehr das Ding, das ihn beeinflußte –, daß die Gefahr, die die Yem schon seit langem befürchteten, nun ihren schwachen Stützpunkt auf der Erde zu zerstören drohte. Ich glaube, Rowall war wahrscheinlich weit weniger intelligent als seine Frau. Denn diese sah, daß die einzige Möglichkeit, mich auszuschalten, die war, mich in den Wahnsinn zu treiben, oder noch besser, mich selbst in den Wahnsinn treiben zu lassen.
Rowalls Vorschlag war, mich unverzüglich zu töten, beziehungsweise, wie er es ausdrückte, mich nach einem anderen Körper umsehen zu lassen. Seine Frau jedoch wollte sicherstellen, daß ich diese Tat, mich vielleicht auf einem anderen Planeten wieder an diese Dinge zu erinnern, nicht wiederholen könne.
Und dafür gab es nur eine Möglichkeit – den Wahnsinn.“
Sie schaute auf Dougherty.
„Nun? Ich muß zugeben, daß ich nie daran gedacht hätte, irgend jemand würde mir Glauben schenken – bis ich Nick begegnete, der mir nicht nur glaubte, sondern sogar die volle Wahrheit bereits wußte, bevor ich sie ihm erzählte. Das stimmt doch, nicht wahr, Nick?“
Jenkins nahm seine Brille ab und polierte sie mit seinem Taschentuch.
„Das würde ich nicht gerade sagen“, antwortete er vorsichtig. „Aber ich habe einen eigenartigen Verstand – Tom sagt, es ist ein Kreuzworträtsel-Verstand. Ich habe so ein bestimmtes Gefühl dafür, alles stimmt damit überein, was ich vermutet hatte.“
„Aber du liebe Güte!“ sagte Dougherty wie erstarrt. „Wenn das wahr ist, wenn wir auch das Ding im Keller vergiften, wie können wir nur die Männer aufspüren, die von Mrs. Rowall angesteckt worden sind?“
West, der schweigend von der Tür aus zugehört hatte, meldete sich: „Ich denke, da kann ich helfen, Inspektor“, behauptete er. „Ich wohne hier schon seit geraumer Zeit, und oft schon habe ich mir Gedanken darüber gemacht, ob ich nicht bei der Polizei melden müßte, daß dieser Rowall von dem lebte, was seine Frau verdiente.
Eines Tages, als sie weggegangen waren, schnüffelte ich ein wenig herum. Wenn Sie in das Schlafzimmer gehen, das gleich nebenan ist, werden Sie eine Blechbüchse mit Zettelchen finden, worauf Namen und Adressen stehen. Ich dachte, das wäre eine ganz gewöhnliche ,Kundenkartei’; aber jetzt bin ich ziemlich sicher, daß es die Namen der Leute sind, denen die Rowalls ihre Parasiten übertragen haben.“
„Gehen Sie einmal hinein und schauen Sie nach. Wenn Sie was finden, bringen Sie es her!“ schnauzte Dougherty, und der Polizist, der neben West stand, gehorchte sofort. Es dauerte gar nicht lange, und er war mit der Blechbüchse zurück. „War ganz einfach zu finden“, sagte er.
Dougherty wühlte darin herum.
„Gut, wir werden bei einigen dieser Leute nachschauen. Wenn ich recht verstanden habe, kann man annehmen, daß sie wahrscheinlich in irgendeiner Höhle, die sie für das Ding auf ihrem Rücken gegraben haben, eines gräßlichen Todes gestorben sind, nicht wahr?“
Sally nickte.
„Ich werde in der Vermißten-Abteilung bei Scotland Yard nachsehen, ob diese Namen hier erscheinen; wenn das zutrifft, und wenn die Wissenschaftler, die ich noch herbeizitieren werde, mit Dr. Gospell übereinstimmen, daß dieses Ding da im Keller nicht von der Erde stammt, dann werden wir nach den anderen suchen und sie ausräuchern oder vergiften.“
Den Kopf über die Blechbüchse mit den Zetteln gebeugt, schickte er sich an, hinauszugehen. Bei der Tür drehte er sich noch einmal um und schaute ungläubig zurück. „Richtig glaube ich es aber noch immer nicht!“ sagte er zweifelnd und verschwand.
Clyde West schüttelte den Kopf. „Das ist merkwürdig“, sagte er mit einem tiefen Seufzer. „Aber mir ist alles sonnenklar. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber mir knurrt der Magen, und wenn sie sogar Wissenschaftler herbringen wollen und so weiter und so fort, werden wir ziemlich lange Zeit damit beschäftigt sein, Fragen zu beantworten.
Ich habe in meinem Zimmer einiges zum Essen – Eier, Brot, Butter und Kaffee. Hat noch jemand Hunger?“
„Nein, danke“, sagte Gospell. „Ich werde diesen Leichnam aus dem Haus und dann Mrs. Rowall ins Krankenhaus schaffen lassen. Vielleicht können die Chirurgen dieses Ding da von ihrem Rücken entfernen.“
„Nick? Sally?“ Fragend schaute sie West an.
„Ja, bitte!“ sagte Jenkins, einigermaßen überrascht. „Ich habe glatt vergessen, daß ich ursprünglich aus dem Haus ging, um etwas für das Abendessen zu kaufen. Ich bin am Verhungern!“
„Gut“, sagte West fröhlich, und sie hörten ihn die Treppe hinaufpoltern. Auf halbem Weg blieb er stehen und rief ihnen noch zu:
„Habe ich nicht unverschämtes Glück! Angenommen, sie wären knapp an Kunden gewesen – da hätten sie doch mir eines dieser grünen Yem-Kinderchen anhängen können!“
Aber er schien mehr erleichtert zu sein, daß er dem entkommen war, als bestürzt darüber, was ihm hätte passieren können. Weitergehend summte er sogar vor sich hin.
Der Krankenwagen kam, und die Sanitäter trugen zunächst Bella Rowall, dann den Leichnam Rowalls hinaus. Beim Weggehen schlossen sie die Tür, und Jenkins und Sally waren nun allein im Wohnzimmer.
„Nick“, sagte sie, sobald die Männer draußen waren, „ich möchte Ihnen gerne etwas sagen. Ich weiß nicht, ob es Ihr eigenartiger Kreuzworträtsel-Verstand ist oder was sonst auch, aber Sie waren einfach wunderbar zu mir.
Wenn Sie mir nicht geglaubt hätten, als ich Ihnen die phantastisch klingende Geschichte erzählte, wäre ich wahrscheinlich wirklich wahnsinnig geworden.
Sogar jetzt noch erscheint es mir sehr phantastisch, obwohl ich alles schon genau erfaßt hatte, bevor Rowall kam und mich in Ihrer Wohnung überrumpelte.“
Jenkins fühlte sich leicht verwirrt und versuchte, es mit einem kleinen Lächeln abzutun, aber es gelang ihm nicht so recht. „Nun – gut. Ich möchte Sie daran erinnern, was ich vorhin erwähnte. Ich sagte, daß ich mir einer Sache ganz sicher wäre – erinnern Sie sich, was das war?“
„Sie sagten, Sie seien ganz sicher ein Mensch“, wiederholte Jenkins.
„Ja, das stimmt. Möchten Sie, daß ich es Ihnen beweise? Sagen Sie nicht nein, denn ich werde es auf alle Fälle tun.“ Und sie ging auf ihn zu und küßte ihn fest auf den Mund.
Vor Überraschung saß er zunächst ein wenig steif da, legte dann aber seine Arme um sie.
„Wenn Sie das nur aus dem Gefühl der Dankbarkeit heraus taten“, sagte Jenkins ein wenig atemlos, „dann wären Sie verpflichtet, es auch bei Tom zu tun, denn er war aufgeschlossen genug, diese phantastische Geschichte zu akzeptieren. Sie müßten sich auch bei Clyde West auf diese Weise bedanken, denn er rettete mir schließlich das Leben, als Mrs. Rowall bereits den Revolver auf mich gerichtet hatte; und bei Inspektor Dougherty, denn er riskierte es, von der Explosion zerrissen zu werden, die dieses Ding im Mülleimer verursachte, und …“
„Das Essen ist fertig!“ kündigte West an. „Ich werde alles auf ein Tablett geben und hinunterbringen.“ Er machte eine Pause und schloß dann lächelnd: „Ich nehme an, Sie sind im Augenblick lieber allein.“
„Sind die Menschen nicht nett?“ sagte Sally lächelnd und seufzte zufrieden.
„Jenkins! Sind Sie da?“ Doughertys Stimme war von der Haustür her zu hören. „Könnten Sie sofort in den Keller kommen? Und bringen Sie Miss Ercott mit. Wir haben einen Biologen hier, der gerne …“
„Und rücksichtsvoll“, spöttelte Jenkins. „Was sollen wir machen – ihm sagen, daß er das Essen hinunter in den Keller bringen soll?“
Sally schnitt zuerst Grimassen, lächelte dann aber, und Arm in Arm gingen sie hinaus, um zu erklären, wie man die Menschheit schützen könne.
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